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  Prolog


  


  


  Troy saß vor der Konsole in seiner Kabine an Bord der Galactica. Er war allein, und er starrte auf den Bildschirm, auf dem das Gesicht eines sehr alten Mannes zu sehen war. Der Mann war Troys Adoptivgroßvater, und zu Lebzeiten Commander des Kampfsterns Galactica gewesen.


  »Troy«, sagte die Stimme Adamas, »ich weiß, daß ich zu dir spreche, weil niemand sonst den Schlüssel zu diesem Programm besitzt. Wenn du dieses Programm zum erstenmal siehst, werde ich bereits gestorben sein. Vielleicht werde ich erst kurz zuvor meinen letzten Atemzug getan haben, vielleicht wird auch schon einige Zeit seit meinem Tode verstrichen sein; das kann ich nicht wissen. Niemand kann sagen, was die Zukunft bringt, und deshalb kann ich nur hoffen, daß du jemals diese Worte hören wirst. Aber wenn du sie hörst, dann weiß ich, daß der Herr dich beschützt hat, und daß du der neue Commander der Galactica bist.«


  Er machte eine Pause.


  »Während ich diese Worte spreche, weiß ich, daß ich bald sterben muß. Ich bin darauf vorbereitet. Mein Leben war lang und fruchtbar, und ich danke dem Herrn, daß er mir so viel Zeit gegeben hat. Mehr kann ich nicht verlangen, und ich bin zufrieden.


  Wenn es eine Sache gab, die ich mir gewünscht hätte, und die mir verwehrt wurde, dann das, daß meine Söhne nach mir sterben sollten. Ich  ich trage immer noch schwer an diesem Verlust. Wenn ich an all die Yahren denke, in denen Apollo unter mir gedient hat, der beste Viperpilot, den ich kenne, der tapferste Krieger, dann schmerzt es mich immer noch, daß ich ihm nie gesagt habe, wie sehr ich ihn liebe. Oh, er wußte, daß ich ihn liebte, ich weiß das, aber es hätte so viel mehr bedeutet, diese Worte einmal laut auszusprechen.«


  Das Bild Adamas seufzte tief. Einen Moment lang befürchtete Troy, daß Adama nicht fortfahren könne, aber dann begann er wieder zu sprechen.


  »Dein Vater war ein großartiger Mann, Troy. Du warst noch ein Kind, als er starb. Erinnerst du dich noch? Wir nannten dich immer ›Boxey‹. Ich weiß noch, wie du diesen Namen gehaßt hast, als du älter wurdest. Wir mußten einen anderen für dich suchen, denn wir hatten nie deinen richtigen Namen erfahren. Aber das gehört nicht zur Sache. Vergib einem alten Mann seine Zerstreutheit. Ich erinnere mich auch noch an den Tag, als Apollo nicht von seiner Mission zurückkehrte. Du versuchtest, nicht zu weinen. In gewisser Weise warst du damals klüger als ich, denn du wußtest die Wahrheit, während ich immer noch hoffte, daß er mir auf wunderbare Weise zurückgegeben würde, wie das letztemal, als er nicht von seiner Mission zurückkehrte.«


  Adama machte wieder eine Pause, versuchte, sich zu erinnern.


  »Das war zu der Zeit, als wir Cain fanden«, sagte er. »Dein Vater ist an diesem Tag aus dem Totenreich wieder auferstanden, und er brachte uns noch jemanden mit. Cain war ein guter Freund von mir gewesen, und ich hatte ihn schon seit zwei Yahren tot geglaubt. Du warst damals noch jung, Troy, und ich weiß nicht, ob du dich daran erinnern kannst, doch er rettete damals unser Leben.


  Aber das ist nur ein Kapitel in der Geschichte der Galactica. Ich hatte gehofft, daß mein Sohn mein Nachfolger als Commander werden würde, aber es sollte nicht so sein. Du bist nun Herr über die Galactica, Troy, und ihr Schicksal liegt in deiner Hand. Aber bevor du über die Zukunft dieses Schiffes entscheidest, solltest du seine Vergangenheit kennen.


  Und diese Vergangenheit ist hier gespeichert, in diesem Programm, zu dem nur du allein den Schlüssel besitzt. Dies sind meine Tagebücher, Troy. Ich habe sie gewissenhaft geführt, seit dem Tag auf Caprica, als die Galactica in Auftrag gegeben und ich zu ihrem Commander bestimmt wurde. Niemand außer mir hat in all den Yahren über sie entschieden, und jetzt lege ich sie in deine Hände. Niemand hat je meine Tagebücher gelesen, Troy. Du bist der erste. Was aus ihnen werden soll, wenn du sie gesehen hast, mußt du entscheiden. Sieh sie dir nacheinander an, wenn es dir gefällt, vom Anfang bis zum Ende … oder von der Gegenwart bis zu ihrer Entstehung … oder nach deiner eigenen Erinnerung. Wenn es Ereignisse gibt, die dich besonders interessieren, kann sie dir der Computer aus den Tagebüchern heraussuchen. Du mußt nur fragen.


  Meine letzten Worte für dich, Troy, sind folgende: Die Umstände haben es dir verwehrt, eine einigermaßen normale Kindheit zu durchleben. Das bedauere ich immer noch, obwohl du zu einem Mann herangewachsen bist, den ich respektiere und achte. Wir haben versucht, den Kindern auf der Flotte das Leben so schön wie möglich zu machen, denn sie waren unsere Hoffnung für die Zukunft, aber in deinem Fall war das beinahe unmöglich. Du hast deine leiblichen Eltern bei der Zerstörung Capricas verloren. Du hast in Apollo einen neuen Vater gefunden, und du hast ihn geliebt, bis du ihn wieder verloren hast. Du hast in Serena eine neue Mutter gefunden, bis auch sie wieder starb. Zweimal verwaist, wurdest du ein sehr stilles Kind, ganz anders, als du es früher gewesen warst.


  Ich habe nichts unversucht gelassen, um dir ein guter Großvater zu sein, aber das war nicht genug. Nachdem du zweimal deine Eltern verloren hattest, bautest du Mauern um dich auf, die niemand durchdringen konnte. Du wolltest niemanden mehr lieben, weil du gefürchtet hast, ihn wieder zu verlieren. Es dauerte lange, bis jemand zu dir durchdrang. Ich glaube, mir vorstellen zu können, wie du dich gefühlt haben mußt. Denn auch ich kannte diese Mauern.


  Du hast deinen Vater niemals wirklich kennengelernt, Troy. Das mußt du jetzt nachholen. Lerne diesen Mann kennen. Alles, was mir geblieben ist, ist in diesem Programm gespeichert. Aber bevor ich dich für immer verlasse, möchte ich dir noch eines sagen. Ich wollte es auch Apollo sagen, an diesem Tag mit Cain, aber ich tat es nicht, und ich habe es bis zum heutigen Tag bedauert. Ich habe es dir schon manchmal gesagt, aber ich möchte es noch einmal sagen.


  Ich liebe dich. Und lebwohl.«


  Der Bildschirm erlosch.


  Troy saß lange schweigend davor. Schließlich beugte er sich vor, um Adamas Tagebücher durchzugehen. Er würde mit Cain beginnen.


  Kapitel 1


  


  


  Für einen Viperkampfpilot vom Kampfstern Galactica gab es keine Routinepatrouillen. Sowohl Starbuck wie auch Apollo wußten, daß Routine Unaufmerksamkeit bedeutete. Sie konnten es sich nicht leisten, ihre Spähmissionen als »einfache Routinepatrouillen« zu betrachten. Gleichgültig, wie viele Missionen sie flogen, oder wie sehr sich viele dieser Missionen glichen.


  Als Starbuck und Apollo als frischgebackene Kadetten zum erstenmal in die Cockpits ihrer Vipers geklettert waren, hatten sie noch jenen erregenden Kitzel gespürt, der jeden jungen Officer vor seinem Jungfernflug überfiel. Obwohl jeder Kadett die Möglichkeit hatte, vor seinem ersten Auftrag einen Alleinflug zu absolvieren, war das keinesfalls mit dem Gefühl zu vergleichen, zum erstenmal als Viperpilot zu fliegen, ohne daß jede Bewegung von einem Instructor überwacht und kontrolliert wurde. Sie hatten gewußt, daß diesmal niemand auf sie warten würde, wenn sie zurückkehrten, um sie zu loben oder um sie auf ihre Fehler hinzuweisen. Ihre nächste Prüfung würde von keinem Lehrer, sondern von den Cylonern bewertet werden. Und es würde keine Möglichkeit geben, einen Fehler wieder wettzumachen.


  Und obwohl ihre Feuertaufe nicht gleich während der ersten Missionen stattfand, war das Gefühl, eine Viper zu steuern, immer noch berauschend gewesen. Erst viel später wurden sie sich der Gefahren bewußt, die die Routine mit sich brachte.


  Als Kinder hatten sie beide vom Raumflug geträumt, aber erst als Erwachsene erfuhren sie die bittere Wahrheit, daß Raumflug aus einem Gutteil Langeweile bestand. Sobald das Gefühl des Neuen erstorben war, verschwand auch die Faszination. Für einen erfahrenen Viperpiloten war eine Spähmission so aufregend wie ein Spaziergang. Starbuck und Apollo beherrschten die komplizierten Maschinen, als wären sie ein Teil ihres Körpers. Die meisten Handbewegungen führten sie automatisch aus, ohne sich ihrer bewußt zu werden, als setzten sie einen Fuß vor den anderen. Aber trotzdem durften sie sich nicht dem angenehmen Gefühl des Gewohnten hingeben. Jederzeit konnte ein cylonisches Kampfgeschwader aus dem Nichts auftauchen, und bei einem solchen Angriff war jedes Zögern ein Todesurteil. Erfahrene Piloten hatten ihre Unaufmerksamkeit mit dem Tod bezahlen müssen, nur weil sie sich für einen Augenblick in ihren Tagträumen verloren hatten. Jede Mission mußte so geflogen werden, als könnte man jeden Moment auf den Feind treffen, selbst wenn in dem patrouillierten Sektor keine cylonischen Aktivitäten gemeldet waren. Ein Viperpilot hatte ununterbrochen wachsam zu sein. Paranoia war für einen Krieger eine nützliche Eigenschaft.


  Aber sich dauernd mit allen Sinnen konzentrieren zu müssen, war aufreibend. Sobald ein Pilot ein Nachlassen seiner Konzentration verspürte, begannen seine Gedanken abzuschweifen. Um das zu vermeiden, unterhielten sich die Piloten während des ganzen Fluges miteinander. Es war die einzige Methode, die Entfernung zwischen ihren Vipers zu überbrücken, wachsam zu bleiben und das beruhigende Gefühl zu gewinnen, daß ein Freund in der Nähe war, der einem in der Not zur Seite stehen konnte. Die Kameradschaft, die aus diesem anscheinend unwichtigen Geschwätz resultierte, konnte nur ein Pilot wirklich verstehen. Nach Beendigung der Mission würde es Zeit geben, sich zu entspannen, sich mit dem Bodenpersonal, den Freunden und Freundinnen zu unterhalten.


  Für Captain Apollo würde es Zeit geben, mit seinem Sohn Boxey allein zu sein, wenn die Patrouille ergeben würde, daß der Galactica und ihrer zusammengeschusterten Flotte keine unmittelbare Gefahr von den Cylonern drohte. Manchmal gesellte sich auch seine Schwester zu ihm und Boxey, wenn sie es mit ihren Pflichten vereinbaren konnte. Apollo brauchte diese glücklichen Momente mit Boxey und Athena. Sie waren seine Familie. Obwohl er Boxey adoptiert hatte, weil der Junge seine Eltern bei einem Angriff der Cyloner auf Caprica verloren hatte, liebte Apollo den Kleinen, als wenn er sein leiblicher Sohn wäre. Seiner und der Serenas.


  Seit dem Tag, an dem Serena gestorben war, fühlte sich Apollo innerlich ausgebrannt. Doch Apollo hatte inzwischen Wege gefunden, das erdrückende Gefühl der Verzweiflung zu vermeiden, wenn er an ein Leben ohne sie dachte. In der Hitze des Gefechts fühlte er ihren Verlust nicht mehr. Manchmal vergrub er sich auch in seine Pflichten an Bord der Galactica, um sich vor dem Schmerz zu schützen, aber alle seine Erfolge, seinem Kummer zu entkommen, waren bestenfalls von kurzer Dauer. Er versuchte sich einzureden, daß der Schmerz mit der Zeit vergehen würde. Aber niemand wußte, wieviel Zeit ihnen noch blieb.


  Der Krieg hatte sie beide zusammengebracht, und der Krieg hatte sie wieder getrennt. Die Zeit, die sie zusammen verbringen durften, war so unerträglich kurz gewesen … Jedesmal, wenn er an Serena dachte, traten Tränen in Apollos Augen, die er nur mit Mühe zurückhalten konnte. Er erlaubte sich nicht, während einer Mission oder vor seinen Kameraden zu weinen. Aber manchmal wachte er aus einem Alptraum in seinem Quartier auf und streckte seine Hand nach Serena aus. Und sie war nicht bei ihm. Und dann, wenn niemand ihn sehen oder hören konnte, gab sich Apollo seinem Schmerz hin. Er weinte über den Verlust von Caprica, den Verlust seiner Frau, über den Verlust der vertrauten Beziehung, die er einst mit seinem Vater gehabt hatte.


  Apollo liebte seinen Vater, und er wußte, daß sein Vater ihn liebte, aber ihre Beziehung konnte nie wieder so werden wie damals, bevor Apollo Pilot wurde, bevor ein Verräter sie zu Heimatlosen gemacht hatte. Das Band zwischen Vater und Sohn bestand immer noch, wie auch die Liebe, aber der Krieg bewirkte, daß Adama zuerst Apollos Commander und dann erst sein Vater war. Das hielt sie beide auf notwendige und doch schmerzhafte Distanz.


  Adama trug die schwere Last der Verantwortung für die Überlebenden der Katastrophe. Ihr Wohlbefinden, ihr Überleben stand vor allem anderen. Und wenn das bedeutete, daß er seinen Sohn in den Tod schicken mußte, würde Adama das tun. Das war seine Pflicht, wie es die Pflicht seines Sohnes war, sein Leben notfalls für die Flotte zu opfern. Der Vater wie auch der Sohn verstanden das. Und beide akzeptierten das. Sie hatten keine andere Wahl.


  Starbuck dagegen hatte seine eigenen Methoden, die Zeit nach einer Mission zu verbringen, und aufgestauten Druck abzubauen. In gewisser Hinsicht war das für Starbuck nicht so schwer wie für Apollo, weil Starbuck unter Druck bessere Leistungen erbrachte. Wie zum Beispiel im Krieg. Und das war eines der größten Probleme für ihn. Starbuck mochte den Krieg nicht. Er hielt ihn für Wahnsinn. Er haßte den Krieg gegen die Cyloner mit einer Intensität, die auf der Galactica, bis auf Apollo, einmalig war. Und trotzdem war Starbuck ein Krieger. Er wußte, daß er dazu geboren war. Während seiner Freizeit spielte er gern Karten oder veranstaltete mit den anderen Piloten Trinkgelage; er war gerne mit Frauen zusammen, und die Frauen mochten ihn. Aber Starbuck wußte, daß sein eigentliches Leben in dem Cockpit seiner Viper ablief, im gefährlichsten Spiel überhaupt, im Spiel um Leben und Tod.


  Wie Apollo war auch Starbuck während des Krieges geboren worden. Er hatte nie etwas anderes gekannt, wie niemand auf der ganzen Flotte etwas anderes gekannt hatte. Manchmal schien es ihm, als läge die menschliche Rasse schon seit ihrer Entstehung im Krieg mit den Cylonern, im Kampf gegen einen Feind, dessen Ziel es war, die ganze Menschheit auszurotten. Er wünschte sich Frieden. Und trotzdem fragte er sich oft, ob es in Friedenszeiten überhaupt noch einen Platz für ihn geben würde. Er war Krieger, Draufgänger, Spieler. In den seltenen Momenten, wenn er allein war, fragte er sich oft nach dem Sinn seines Lebens. Er fragte sich, woher plötzlich diese unglaubliche Vitalität kam, wenn er auf den Feind traf. Was trieb ihn dazu, Risiken einzugehen, vor denen jeder andere zurückscheute? Welcher verborgene Zug seiner Persönlichkeit drängte ihn immer wieder zum Wettkampf mit dem Tod, warum vollbrachte er immer tollkühne Heldentaten, nur um den Kitzel zu spüren, wenn er dem Tod wieder von der Klinge gesprungen war? Wenn er nachts nicht einschlafen konnte, fragte er sich oft, ob er wirklich nur lebte, um jedesmal von neuem dem Tod zu entgehen. Er kannte die Antwort nicht und war sich nicht sicher, ob er sie jemals wissen wollte. Niemand wußte von diesem Zwiespalt in ihm. Für die Crew der Galactica war Lieutenant Starbuck ein sorgloser Draufgänger, ein ausgezeichneter Pilot, ein unverbesserlicher Spieler, ein Frauenheld und Bohemien. Der alte militärische Rat »Niemals nirgendwo freiwillig melden« war für die Frauen und Männer auf der Galactica zum »Starbuckschen Gesetz« geworden. Und trotzdem wußten alle, die ihn genauer kannten, vor allem jene, die mit ihm zusammen flogen, daß er trotz seines Rufes als unbelehrbarer Egoist und Drückeberger immer jene Mission flog, auf die, wie er es ausdrücken würde, niemand auch nur einen Chip setzen würde.


  Es war ein hartes Leben. Ein Leben, das nur für den Augenblick gelebt werden durfte. Niemand konnte sich erlauben, Pläne für die Zukunft zu schmieden, denn in einem Hundertstel Centon konnte es schon keine Zukunft mehr geben. Sie flogen ihre Mission, die Augen auf die Instrumente geheftet, ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihre Aufgaben konzentriert. Für die jüngeren Männer und Frauen auf der Flotte, vor allem für die Kadetten, schien das Leben eines Viperpiloten glorreich und voller Abenteuer zu sein. Starbuck und Apollo, beides erfahrene Kriegsveteranen, kannten die Wahrheit. Im Krieg gab es keine Glorie. Und die Abenteuerlust verblaßte schnell, wenn der Adrenalinstoß vorbei war und sich Erschöpfung breitmachte, zusammen mit der Angst, die jeder Pilot kannte, die aber keiner jemals zugeben würde.


  Apollo beherrschte die Armaturen in seinem Cockpit mit einer Leichtigkeit, die von langen Yahren ständiger Übung herrührte. Sein Blick wandte sich nie vom Scanner. Jeder Nerv war bis zum äußersten gespannt, und es war ein beruhigendes Gefühl, Starbucks Viper neben sich zu wissen. Die beiden Männer arbeiteten zusammen wie eine gutgeölte Maschine. Trotz ihrer unterschiedlichen Persönlichkeiten ergänzten sie sich perfekt als Viperpiloten.


  Sie waren kurz davor, abzudrehen und ihre ergebnislose Spähpatrouille zu beenden, als sich plötzlich Apollos Nackenhaare aufstellten.


  »Starbuck?« fragte er, den Blick auf den Scanner geheftet.


  »Ja.« Starbucks Stimme kam klar und deutlich aus den Lautsprechern in Apollos Helm.


  »Ich weiß noch nicht, was es ist«, sagte Apollo. »Aber ich habe das unangenehme Gefühl, wir sind nicht allein hier draußen.«


  Starbuck wandte seinen Blick für einen Moment von den Instrumenten und schaute zu Apollos Viper hinüber. Er hatte Spielerinstinkt, und kein Spieler durfte seine Intuition ignorieren. Starbuck war für sein Spielglück berüchtigt, aber manchmal überragte Apollos Kampfinstinkt sogar Starbucks legendäres Spielerglück.


  »Ich habe nichts auf meinem Scanner«, antwortete Starbuck vorsichtig.


  In Apollos Cockpit tauchten zwei flimmernde Punkte auf dem Scannerbildschirm auf.


  »Starbuck …«


  Sein Teamgefährte kannte diesen Tonfall nur zu gut.


  »Oh, oh …«


  Starbuck strich nervös mit seiner Zunge über seine Lippen, die Augen wieder auf den Scannerschirm gerichtet. Der Bildschirm war leer. Er beugte sich kurz vor, um die Richtung und die Entfernung genauer einzustellen.


  »Nichts zu sehen«, sagte er. »Vor uns befindet sich niemand.«


  »Ich habe den Scanner auf Heck eingestellt«, informierte ihn Apollo. »Zwei Punkte, genau hinter uns …«


  »Gut. Wie weit?« Starbuck schaltete seinen Scanner um, und im selben Augenblick lagen sie unter Feuer. Energiestrahlen blitzten überall um sie herum auf, gefährlich nah an ihren Schiffen. »So nah schon?«


  »Sie schließen schnell auf«, sagte Apollo. »Und wir haben nicht genug Treibstoff, um ein Ausweichmanöver zu versuchen. Es sieht nicht gut für uns aus. Ich nehme rechts …«


  »Ich links«, antwortete Starbuck. Er spürte das vertraute Kitzeln, als Adrenalin in seine Adern schoß. »Viel Glück, Kumpel.«


  »Das werden wir brauchen«, bestätigte Apollo. »Ich schalte den automatischen Notruf ein. Bis gleich …«


  Apollo legte den Schalter um, der den Notruf zur Galactica aussandte. Er würde funken, bis er ihn wieder abschaltete, oder bis Apollos Schiff nicht mehr existierte. Ein Licht auf der Konsole begann ängstlich zu blinken, als beide Piloten mit der Präzision eines Uhrwerks ihre Vipers in entgegengesetzte Richtungen abrollten, um dem Laserfeuer ihrer Verfolger zu entgehen.


  Sheba fluchte leise, als sie beobachtete, wie sich die beiden Schiffe trennten und in entgegengesetzte Richtungen schwenkten. Sie waren noch zu weit entfernt, um sie genau zu fixieren, aber sie wußte, wie man mit cylonischen Schiffen umzugehen hatte. Die beiden Schiffe, die sie und ihr Teamgefährte Bojay verfolgten, würden ihr nicht entkommen. Sie hatte gefeuert, sobald die beiden Schiffe in Schußweite gewesen waren, und sie war sicher, daß sie nicht übereilt gehandelt hatte. Trotzdem hatte sie sie verfehlt. Obwohl die beiden Schiffe überrascht worden waren, hatten sie sofort reagiert.


  Beinahe als ob sie gewußt hätten, daß wir hinter ihnen her sind, dachte Sheba. Sie hatte das Gefühl, daß die Cyloner in den langen Yahren des Krieges zu besseren Piloten geworden waren. Kein angenehmer Gedanke. Sie hörte Bojays überraschten Aufschrei durch die Sprechanlage, und sie wußte, daß auch er nicht mit diesem plötzlichen Manöver ihres Gegners gerechnet hatte. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um die Flugkünste der feindlichen Piloten zu bewundern. Nachdem sie das Überraschungsmoment verschenkt hatten, gab es jetzt genug für sie zu tun.


  »Ich übernehme den rechten«, sagte Sheba und rollte nach rechts ab, um Apollos Viper zu verfolgen.


  In seinem Cockpit lächelte Bojay und berührte das pferdeköpfige Zeichen auf seinem Helm. Das war sein ganz persönlicher Aberglaube. Er hoffte, daß sich damit das Glück seines Commanders auch auf ihn übertrug.


  »Der linke ist schon so gut wie tot«, sagte Bojay. »Ich bin gleich zurück, um dir bei deinem zu helfen.«


  »Falls ich Hilfe brauchen sollte«, antwortete Sheba.


  Die verfolgenden Vipers trennten sich, schwenkten nach verschiedenen Seiten, und die Jagd begann. Hinter ihrem Gegner zu sein, verschaffte Sheba und ihrem Teamgefährten einen großen Vorteil. Das einzige, was cylonische Kampfschiffe mit Vipers gemeinsam hatten, war, daß sie keine Heckgeschütze besaßen. Kampfflieger mußten so leicht wie möglich gebaut sein, aus wirtschaftlichen Gründen und wegen ihrer besonderen Aufgaben. Ein leichteres Schiff konnte schneller startbereit gemacht werden, und es konnte schneller beschleunigen. Den größten Anteil am Gesamtgewicht stellte der Treibstoff. Kampfschiffe mußten schnell und beweglich sein. Eine Heckkanone einzubauen, hätte bedeutet, zusätzlichen Ballast zu tragen und Raum für Treibstoff zu verschenken. Ein Kampfschiff war dazu geschaffen, eine minimale Ausrüstung so schnell und so weit wie möglich zu transportieren. Es war nur mit dem Nötigsten ausgerüstet, um seine Aufgabe zu erfüllen, was im Augenblick Bojay und Sheba sehr zustatten kam, denn das bedeutete, daß ihre Gegner nicht feuern konnten, solange sie sich auf der Flucht befanden. Die einzige Möglichkeit, in der augenblicklichen Situation das Feuer zu erwidern, bestand darin, zu trudeln und damit ihre Position zu verändern. Aber das würde bedeuten, daß sie während des Manövers ihrem Feind den ungeschützten Unterbauch zeigen mußten und eine ausgezeichnete Zielscheibe darstellen würden. Nicht einmal Cyloner waren so dumm.


  Ihre einzige Chance war, die Flucht fortzusetzen, in der Hoffnung, daß Bojay und Sheba eines ihrer Manöver nicht voraussahen. Dann konnten sie entweder fliehen oder einen Gegenangriff versuchen, indem sie sich hinter das Heck ihrer Verfolger klemmten. Aber Sheba hatte nicht die Absicht, ihnen diese Möglichkeit zu verschaffen. Sie gebrauchte all ihre Erfahrung und Intuition, die sie in den langen Yahren des Krieges angesammelt hatte, und sah jede Bewegung ihres Opfers genau voraus. Und sie brauchte auch all ihre Erfahrung. Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Mehr als einmal überraschte ihr Gegner sie mit einer unerwarteten Wendung.


  Der Kerl ist verdammt gut, dachte sie. Besser als es ihr angenehm war. Aber sie hatte ihn die meiste Zeit im Griff. Er konnte ihr Feuer nicht erwidern, und jedes Ausweichmanöver ermöglichte es ihr, dichter aufzuschließen, solange sie keinen Fehler machte.


  Bojay hatte es nicht leichter. Jedesmal, wenn er den Feind ins Visier bekam, fiel dessen Schiff plötzlich ab, so daß sein Schuß ins Leere ging. Er bereute schon seine anfängliche Überheblichkeit, mit der er behauptet hatte, seinen Gegner in wenigen Augenblicken zur Strecke zu bringen. Er brauchte wesentlich länger. Der Pilot des gejagten Schiffes war ein erstklassiger Flieger, das mußte er zugeben. Bojay schüttelte den Kopf. Er hatte schon seit Yahren keine so eleganten Manöver mehr gesehen. Nicht mehr, seitdem …


  Während Sheba langsam zu Apollos Schiff aufschloß, drückte sie einen Schalter, der ihr die Lebensform des gegnerischen Piloten anzeigte. Irgend etwas stimmte nicht. Während sich der Abstand zwischen beiden Schiffen verringerte, entdeckte sie, daß ihr die Form des Kampfschiffes seltsam vertraut vorkam. Entweder hatten die Cyloner ein völlig neues Schiff konstruiert, oder …


  Sie blickte auf den Scanner, und ihre Augen weiteten sich erschrocken, als sie den Ausdruck durchlas.


  LEBENSFORM … HUMANOID … HUMANOID … HUMANOID …


  Bojay! Sie mußte ihn aufhalten, ehe es zu spät war.


  Sie schrie in ihr Helmmikrofon: »Bojay! Feuer einstellen! Feuer einstellen!«


  Seine Stimme antwortete ihr sofort aus dem Helmlautsprecher.


  »Feuer einstellen? Bist du wahnsinnig? Cain verspeist uns mit Haut und Haar zum Abendessen, wenn wir sie entkommen lassen! Wir haben den Kontakt schon gemeldet und ich habe beinahe …«


  »Das sind Menschen, Bojay!«


  »Was?«


  »Ich sagte, das sind Menschen!«


  Bojay war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte.


  »Das ist unmöglich«, sagte er. »Ein Trick. Oder ein Fehler im Scanner …«


  Er schaltete seinen eigenen Scanner ein, um die Lebensform überprüfen zu lassen, und war perplex. Das konnte nicht wahr sein. Das konnte einfach nicht wahr sein.


  »Das glaube ich nicht«, sagte er leise.


  Shebas Stimme unterbrach ihn.


  »Ich schalte auf Unicom …«


  Sie stellte die Frequenz ein, die ihre Botschaft auch zu den beiden anderen Schiffen übermitteln würde. Vipers. Das waren Vipers!


  »Achtung!« Shebas Stimme zitterte vor Aufregung. »Achtung … Achtung … Silver Spar Geschwaderführer fordert die Viperpiloten zur Kapitulation auf. Es gibt kein Entkommen …«


  Das war ohne Zweifel eine menschliche Stimme, die aus seinem Helmlautsprecher kam. Noch während Starbuck versuchte, seinem Verfolger zu entkommen, arbeitete sein Gehirn fieberhaft. Silver Spar Geschwader? Was sollte das heißen? Das konnte ein Trick sein, ein Stimmensynthesizer, wie ihn die Cyloner schon Öfters verwendet hatten. Wer immer sie sind, dachte Starbuck, sie sind jedenfalls verdammt gut. Zu gut. Was er auch versuchte, es gelang ihm nicht, seinen Verfolger abzuschütteln. Er schaltete seinen eigenen Heckscanner ein, um die Lebensformen in den Verfolgerschiffen überprüfen zu lassen. Das waren Menschen!


  »Apollo!«


  »Ich habe schon gehört«, antwortete Apollo. »Und überprüft. Der Scanner behauptet, daß es Menschen sind, aber das könnte ein neuer Trick sein. Vielleicht ist den Cylonern etwas Neues eingefallen, das sie jetzt ausprobieren. Aber wir haben keine Chance, Starbuck. Wer immer sie sind, sie haben uns geschnappt.«


  Er schaltete seine Sprechanlage auf Unicomfrequenz.


  »Hier ist Captain Apollo, Flugcommander vom Kampfstern Galactica. Wer seid ihr?«


  Er hörte der Frauenstimme in seinem Kopfhörer zu, die sich mit ihrem Teamgefährten unterhielt.


  »Bojay?«


  »Ich habe gehört. Aber das ist unmöglich. Sie sind alle tot. Es ist unmöglich, daß …«


  Dann hörte er plötzlich Starbucks Stimme.


  »Bojay? Hat sie Bojay gesagt?«


  »Starbuck?« Die Stimme Bojays klang, als hätte er eben einen Geist gesehen. »Bei allen Heiligen …«


  Apollo hörte, wie der Mann, der Bojay hieß, einen Schrei ausstieß, der ihn fast betäubte.


  »Apollo!« Starbucks Stimme klang ungläubig und schockiert. »Das ist Bojay! Kannst du dich nicht mehr erinnern? Er war in unserem Geschwader, bis …«


  Starbucks Stimme erstarb.


  »Bis er zur Fünften Flotte versetzt wurde«, beendete Apollo den Satz für ihn. »Natürlich erinnere ich mich. Und er wurde in der Schlacht von Molecay getötet.«


  »Vor zwei Yahren«, sagte Starbuck. »Entweder sie sind tot, oder …«


  »Wir?« fragte Apollo. »Paß auf, daß du nicht raumkrank wirst, Starbuck. Es muß eine rationale Erklärung dafür geben. Außerdem hätten sie uns inzwischen schon treffen können, wenn sie uns umbringen wollten. Ich glaube, wir befolgen besser den Rat der jungen Dame.«
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  Der erste Flugofficer Tolen blickte von dem Bildschirm auf der Kommandobrücke der Pegasus auf.


  »Benachrichtigen Sie Commander Cain«, sagte er zu einem der umstehenden Officers.


  Die Patrouille eskortierte zwei Schiffe zum Kampfschiff. Zwei Vipers! Er schaltete das Intercom auf Empfang und saß wie erstarrt vor dem Empfangsgerät, während er der Unterhaltung der Patrouillenpiloten mit ihren Gefangenen lauschte.


  »Bojay …« Der Mann, dessen Stimme aus dem Lautsprecher drang, wurde Starbuck genannt, ein Name, der etwas in Tolen wachzurufen schien. »Wenn du es wirklich bist, mein Gott, ich kann es einfach nicht glauben! Erzähl mir, was passiert ist. Wie zum Teufel hast du überlebt?«


  Shebas Stimme unterbrach ihn.


  »Keine Unterhaltung, bis wir auf dem Kampfstern Pegasus gelandet sind!«


  »Die Pegasus!« Die neue Stimme, die Tolen jetzt hörte, gehörte Apollo. Sie ignorierten Shebas Schweigebefehl. Unter den gegebenen Umständen kann man ihnen das kaum vorwerfen, dachte Tolen. Das muß für sie mindestens ein ebenso großer Schock gewesen sein wie für mich.


  »Es ist einfach nicht möglich«, sagte Apollo.


  »Die Pegasus war Cains Schiff«, sagte Starbuck.


  »Der größte Commander von allen«, antwortete Apollo. »Er war mein Idol.«


  Shebas zornige Stimme unterbrach ihn wieder.


  »Dein Idol wird dich sofort in den Raum zurückschießen, wenn du nicht dein Sprechgerät abstellst. Vielleicht wißt ihr Clowns das noch nicht, aber wir befinden uns hier in einem Sektor, der von den Cylonern kontrolliert wird.«


  »O Gott …« Apollo redete weiter, als hätte er sie überhaupt nicht wahrgenommen. Sie waren soeben in Sichtweite der Pegasus gekommen, die majestätisch im Raum stand. »Das ist kein Traum«, sagte Apollo erschüttert. »Das ist die Pegasus! Commander Cains Flaggschiff!«


  Die Pegasus war das Schwesterschiff der Galactica und glich Adamas Schiff bis ins kleinste Detail; nur älter war die Pegasus. Sie war einige Yahren vor Adamas Kampfstern in Auftrag gegeben worden. Als sie sich der Pegasus näherten, konnte Apollo auch die Unterschiede zwischen den beiden Schiffen feststellen. Die Pegasus war vernarbt. Sie hatte schon mehrere schwere Treffer mittschiffs einstecken müssen. Die Schäden waren zwar wieder repariert worden, aber sie waren immerhin so schwer gewesen, daß ein anderes Schiff zurück zur Werft hätte gebracht werden müssen. Nur gab es keine Werften mehr. Die Verkleidung war an vielen Stellen verschrammt, verbeult, verschmort. Die Pegasus wirkte wie ein alter, abgekämpfter Krieger. Die Schiffe der Kampfstern-Klasse waren das Stabilste, was die Kolonien jemals hervorgebracht hatten, Meisterwerke einer Technologie, die einigen Mißbrauch vertrug. So wie die Pegasus jetzt aussah, stand fest, daß Commander Cain sie nicht mit Samthandschuhen angefaßt hatte.


  »Bei allen Herren von Kobol«, sagte Starbuck. »Sieh dir das an! Was um Gottes willen hält sie noch zusammen? Spucke?«


  Sheba ballte schweigend ihre Hände zu Fäusten. Sie war wütend auf die Viperpiloten, die sie jetzt zur Pegasus eskortierte. Sie benahmen sich wie die Kinder.


  »Sie können nicht ruhig sein«, sagte sie in ihr Mikrofon. Tolen war sich nicht sicher, ob sie ihn oder Bojay ansprach. »Sie benehmen sich, als würden sie vor einer Fata Morgana stehen.«


  »Ich bin immer noch nicht sicher, ob es vielleicht nicht doch eine ist«, sagte Apollo.


  Tolen war überzeugt, daß Cain die Unterhaltung in seinem Quartier mitanhörte. Er fragte sich, wie der Commander auf diese Überraschung reagieren würde. Hier standen sie, mitten im feindlichen Gebiet, und kämpften um ihr Leben, und plötzlich tauchten zwei Vipers aus dem Nichts auf. Woher kamen sie? Die Stimmen der Viperpiloten klangen menschlich, aber den Cylonern war auch so eine List durchaus zuzutrauen. Vielleicht waren das zwei Spione, die auf diese Weise in die Pegasus geschmuggelt werden sollten. Vielleicht waren es sogar Roboter, die einen explosiven Mechanismus in sich trugen … Tolen beschloß, jedenfalls ein Kommando von Kriegern in den Viperhangar zu beordern.


  Die vier Vipers wurden langsamer, schalteten dann ihre Bremstriebwerke ein, als sie den Landeanflug begannen. Sie reihten sich vor der großen Luke auf und warteten auf die Freigabe von der Brücke. Nach kurzem Zögern erteilte Tolen Landeerlaubnis.


  Einer nach dem anderen steuerten sie ihre Schiffe in die riesige Luke, durch das Kraftfeld hindurch, das die Luftmoleküle davon abhielt, in den Raum auszuströmen. Millimicrons vor dem Kontakt mit dem Kraftfeld wurde die Landeautomatik, die in ihre Bordcomputer eingebaut war, automatisch eingeschaltet. Die Kraftfeldperimeterleuchten blinkten kurz auf, als die Vipers das Kraftfeld wie eine halb durchlässige Membrane durchstießen. Es gab jedesmal einen kleinen Knall, wenn ein Schiff durch die Membrane stieß, weil ein bißchen Luft in den Raum entkam, obwohl es nur so wenig war, daß sich das auf das Klima im Hangar nicht auswirkte. Das Bodenpersonal leitete die Vipers auf die Abstellplätze, und kurz darauf klappten die Piloten ihr Verdeck zurück und kletterten zu den Kriegern hinunter, die ihre Schiffe umstellt hatten.


  Apollo drehte sich langsam einmal im Kreis, den Kopf ungläubig schüttelnd.


  »Es ist wie ein Wunder, dies alles hier zu sehen«, stellte er schließlich fest.


  Bojay trat neben ihn und nahm seine Hand. Während sie sie schüttelten, schauten sie sich gegenseitig mit einer Mischung aus Erstaunen und Unglauben an.


  »Was glaubst du, wie wir uns fühlen«, sagte Bojay. »Vor mehr als zwei Yahren versuchten wir, Molecay und seine Satelliten vor den Cylonern zu retten. Seit diesem Zeitpunkt haben wir keine einzige menschliche Seele mehr gesehen.«


  »Das heißt, der Rest der Fünften Flotte wurde …«


  »Zerstört«, ergänzte Bojay grimmig. »Wir sind die einzigen Überlebenden. Und wenn der alte Mann nicht gewesen wäre, hätte es überhaupt keine Überlebenden gegeben.«


  Starbuck hatte sich durch die umstehenden Krieger gezwängt und sich zu ihnen gesellt. Er und Bojay stießen gleichzeitig einen Freudenschrei aus und fielen sich gegenseitig um den Hals, klopften sich auf den Rücken und umarmten sich, als wollten sie sich durch den physischen Kontakt vergewissern, daß der andere tatsächlich existierte.


  »Ihr müßt von den Kolonien geflohen sein, um bis hierher zu kommen«, bemerkte Starbuck. »Warum?«


  »Cains Idee«, antwortete Bojay. »Er wußte, daß die Cyloner das ganze Gebiet von Molecay bis zu den Kolonien absichern würden, um uns in die Finger zu kriegen. Darum schlug er genau die entgegengesetzte Richtung ein, tiefer in den Raum hinein. Es gab keine andere Möglichkeit. Und seitdem liegen wir fortwährend im Kampf mit ihnen.«


  »Ihr seid also auf der Flucht«, sagte Apollo, der nur zu genau wußte, wie sie sich fühlen mußten.


  »Flucht?« Bojay schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln. »Cain? Er weiß gar nicht, was das Wort bedeutet. Wir fliegen rund um die Uhr Angriffsflüge.«


  »Angriffsflüge?« Starbuck starrte ihn fassungslos an. »Seit zwei Yahren befindet ihr euch im Einsatz? Womit? Woher nehmt ihr euren Nachschub?«


  Das war auch das größte Problem der Galactica, die sich auf der Flucht befand. Wo immer es nur möglich war, mußten sie haltmachen, um Lebensmittel oder wichtige Rohmaterialien zu erbetteln. Und trotzdem hatte die Flotte einige der kleineren Schiffe opfern müssen, damit wenigstens die größeren überlebten. Und sie schätzten sich glücklich, solange sie sich noch verteidigen konnten. Die Pegasus war allein. Und im Einsatz. In der Offensive!


  »Man könnte sagen, daß wir unseren Nachschub von den Cylonern beziehen«, mischte sich eine neue Stimme ins Gespräch.


  Tolen hatte unbemerkt in der Menge gestanden und der Unterhaltung gelauscht. Niemand hatte ihn bemerkt, aber als er zu sprechen begann, wurde ihm sofort ein Weg freigemacht. Er trat zu den beiden Piloten von der Galactica.


  »Gentlemen.« Er begrüßte sie mit einem Kopfnicken. »Flugofficer Tolen. Ich weiß, daß Sie noch einige Fragen haben, aber Commander Cain würde Sie gerne in seinem Quartier empfangen. Wenn Sie mir bitte folgen würden …«


  Starbuck und Apollo warfen sich vielsagende Blicke zu und schritten dann hinter Tolen her. Starbuck sagte leise etwas zu Apollo, als sie den großen Hangar durchquerten.


  »Ich bin mit den Geschichten von Commander Cain aufgewachsen«, murmelte er. »Sie nannten ihn damals den Juggernauten.«


  Apollo nickte. Cain war schon ein gefeierter Held gewesen, als er, Apollo, noch ein kleiner Junge war und davon träumte, einmal zum Krieger zu werden.


  »Es wird sein, als träfe man eine Legende.«


  Auf dem Weg zum Kapitänsquartier schauten sich die beiden Männer aufmerksam um, versuchten, sich über den Zustand des Schiffes zu informieren und die Crew zu beobachten.


  Wie ein Lauffeuer hatte sich die Neuigkeit im Schiff verbreitet. Jeder starrte sie ungläubig an. Viele Crewmitglieder sahen aus, als wollten sie ein paar wichtige Fragen stellen, aber die Gegenwart von Flugcommander Tolen verbot jedes Gespräch. Es war offensichtlich, wohin er sie brachte. Und niemand ließ Commander Cain warten.


  Die Viperpiloten hatten kein Bedürfnis mehr, sich zu unterhalten. Beide wußten ohnehin, was der andere dachte.


  Seit zwei Yahren führte die Pegasus alleine gegen die Cyloner Krieg. Und obwohl man ihrer Außenwand die Kampferfahrung ansah, war der Kampfstern immer noch in einer Verfassung, die einer Flotteninspektion standgehalten hätte. Auf den Gesichtern der Crewmitglieder war keine Spur von Kriegsmüdigkeit zu entdecken. Ihre Bewegungen wirkten militärisch, ihr Verhalten diszipliniert. Die Crew schien allzeit bereit zu sein, zu einer Parade anzutreten. Cain führte sein Schiff offensichtlich mit starker Hand und legte auf militärische Disziplin großen Wert. Starbuck und Apollo wurde immer deutlicher bewußt, wie die Pegasus ihren langen und scheinbar aussichtslosen Kampf hatte durchstehen können. Sie lebte durch den eisernen Willen ihres Commanders.


  Immerhin, dachte Apollo, dient die Crew unter einer lebenden Legende. Das ließ keine Schwäche zu.


  Als sie Commander Cains Quartier erreicht hatten, stellte Apollo fest, daß seine Hände feucht waren. Endlich sollte er seinem Kindheitshelden gegenübertreten. Plötzlich kam er sich sehr jung und unerfahren vor. Tolen drückte auf den Summer, um eingelassen zu werden. Von innen bat Cain sie, doch einzutreten.


  Das Quartier wirkte keineswegs, als gehörte es dem Commander eines Kampf Sterns. Adamas Quartier auf der Galactica konnte keinesfalls luxuriös genannt werden, aber Cains Kabine war bestenfalls spartanisch. Außer, daß sie ein wenig größer war, eine Konsole mit verschiedenen Bildschirmen sowie eine Sitzecke und einen großen, bequemen Sessel beherbergte, unterschied sie sich in nichts von der eines einfachen Kriegers. Außerdem hatte sie ein Fenster, das einen Blick in den Raum erlaubte. Das Licht in der Kabine war schwach. Ein Mann stand vor dem Fenster, den Rücken seinen Gästen zugewandt. Er trug die gleiche Uniform wie sie, die eines Viperpiloten. Er drehte sich um und blickte sie an, aber er stand immer noch im Schatten, so daß sie seine Züge nicht deutlich erkennen konnten.


  »Bringen Sie unseren Gästen etwas zu trinken«, sagte er. »Sie sind ein bißchen bleich.«


  Mit einer leichten Kopfbewegung deutete er auf die Sitzecke.


  »Machen Sie es sich bequem, meine Herren«, fuhr er fort. »Ich lege Wert auf Disziplin, aber nicht auf Zeremonien. Außerdem stehen Sie nicht gerade sicher auf ihren Beinen.«


  Die beiden Männer ließen sich in der Sitzecke nieder. Apollo fuhr nervös mit der Zunge über seine Lippen.


  »Es ist mir eine Ehre, daß Sie mich empfangen, Commander«, begann er. »Eine sehr große Ehre.«


  »Ich glaube gerne, daß es das ist«, erhielt er als Antwort.


  Apollo wußte nicht, was er darauf erwidern sollte. Einen Augenblick lang herrschte peinliche Stille.


  »Das war nicht ernstgemeint, Captain«, sagte Cain schließlich. »Sie müssen mich entschuldigen, aber ich habe mich nie daran gewöhnen können, daß mich die Leute anschauen wie einen Halbgott. Das bin ich nicht. Ich bin Soldat. Ein Krieger, genau wie Sie. Sicher kein schlechter Krieger, aber darum immer noch einer aus Fleisch und Blut.«


  Das war eine unglaubliche Untertreibung. Als Cain ins Licht trat, konnten sie sehen, daß er mehr Orden und Auszeichnungen trug, als sie jemals gesehen hatten, eingeschlossen den Goldenen Stern. Er trug ihn an einem Band um den Hals, so daß er zur Hälfte eine lange Narbe verdeckte, Cains einzige Verwundung. Der Goldene Stern wurde niemandem verliehen, der nur ein guter Soldat war; um ihn verliehen zu bekommen, mußte man ein Held sein.


  Es war irgendwie unrealistisch für Apollo, seinem Kindheitsidol von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, einem Mann, den er seit langem tot geglaubt hatte. Cain war nicht groß. Er wirkte beinahe gedrungen, muskulös, mit eisengrauem Haar. Das Bemerkenswerteste in seinem Gesicht waren die stahlblauen Augen mit ihrem unangenehm scharfen Blick. Sein Gesicht schien aus Granit gehauen zu sein. Er war ein ansehnlicher Mann, zwar nicht mehr jung, aber von Kopf bis Fuß ein Commander.


  »Ich hätte nicht gedacht, daß ich außer meinen Leuten auf der Pegasus noch einmal ein menschliches Gesicht zu sehen bekäme«, sagte Cain. »Und doch sind Sie hier. Die Frage ist, wo, zum Kobol, kommen Sie her?«


  »Von der Galactica, Sir«, meldete Apollo. Er fühlte sich beklommen, so vor Cain zu sitzen. »Unter dem Kommando von …«


  »Adama?«


  Cain beugte sich unvermittelt vor und musterte Apollo durchdringend.


  »Ja, Sir. Mein Vater.«


  »Ja … ja, ich kann die Verwandtschaft erkennen. Sie sind also Adamas Sohn. Wie gehts dem alten Herrn?«


  »Nun«, antwortete Apollo zaghaft, »wenn man bedenkt, welche Last er seit der Zerstörung der Zwölf Welten zu tragen hat …«


  Cain nickte. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Und der Rest der Flotte?«


  »Nur die Galactica existiert noch, Sir. Unter ihrem Schutz stehen hundertzwanzig Schiffe verschiedener Klassifikationen, auf denen sich die letzten Überlebenden unseres Volkes befinden.«


  »Mein Gott«, überlegte Cain erschüttert. »Ich dachte immer, wir hätten es schwer. Nur hundertzwanzig Schiffe? Und das ist alles, was von den Kolonien übriggeblieben ist?«


  Apollo nickte.


  Cain schien sich für mehrere Minuten in seine Gedanken zu verlieren.


  »Es gab da eine Frau …«, sagte er schließlich, mehr zu sich selbst als zu Apollo.


  Er ging langsam zu seinem Schreibtisch, auf dem ein kleiner Hologrammprojektor stand. In seiner Stimme lag Härte, so als wollte er die Wahrheit erfahren und sich doch vor ihr fürchten.


  »Es ist ziemlich unwahrscheinlich«, sagte er leise, »daß von all den Menschen auf den Kolonien ausgerechnet sie sich unter den Überlebenden befindet. Aber …«


  Er streckte seine Hand nach dem Projektor aus, ließ sie dann aber zögernd darüber schweben.


  »Wie heißt sie?« fragte Starbuck sanft.


  »Ihr Name war Cassiopeia«, antwortete Cain.


  Während er sprach, schaltete er den Projektor ein, und eine diffuse Lichtsäule stand im Raum. Cain schob das Projektionsmuster ein, und das holographische Bild von Cassiopeia erschien. Apollo hörte, wie Starbuck scharf einatmete. Das Bild neigte den Kopf und lächelte.


  »Ich werde dich nie vergessen, alter Kriegsdaggit«, sagte es. »Komm zu mir zurück.«


  Die beiden Männer saßen schweigend nebeneinander. Cassiopeias Blick und der Klang in ihrer Stimme waren unmißverständlich. Obwohl sie nie erwähnt hatte, daß sie Cain kannte. Aber es hatte sie auch keiner jemals danach gefragt.


  Starbuck erinnerte sich an das erstemal, als sie sich getroffen hatten. Das war kurz nach der Zerstörung Capricas gewesen. Obwohl die Cyloner einen Friedensvertrag unterschrieben hatten, waren ihre Basisschiffe in Angriffsposition ausgefahren. Als der Verrat entdeckt wurde, war es bereits zu spät.


  Unter den wenigen Überlebenden, die Adama zusammengesammelt hatte, hatte sich auch eine Sozialisatorin befunden, eine hochqualifizierte Kurtisane und bezahlte Begleiterin. Zwischen einer Sozialisatorin und einer Prostituierten bestand ein Unterschied wie zwischen einer Viper und einer Raumfähre oder zwischen einem erfahrenen Krieger und einem grünen Kadetten. Es war ein altes und angesehenes Gewerbe, obwohl es Menschen gab, die Sozialisatorinnen als einfache Prostituierte betrachteten. Starbuck hatte damals versucht, sich vorzumachen, daß er Cassiopeia nur aus der Gegenwart dieser Menschen gebracht hatte, weil ihr Arm gebrochen war und sie medizinische Hilfe brauchte, und weil diese Menschen sie nicht geachtet, sondern mißbraucht hatten. Aber es war mehr gewesen. Viel mehr.


  Er wußte, daß er Cassiopeia nicht für sich beanspruchen konnte, aber der Gedanke, daß Commander Cain sein Nebenbuhler war, beunruhigte ihn sehr. Wie hatte ihn Apollo bezeichnet  als lebende Legende? Wie sollte man dagegen ankommen?


  »Ich stelle fest, daß sie bei ihnen dieselbe Reaktion auslöst wie damals bei mir«, sagte Cain, der ihre Stille mißverstanden hatte. »Ganz offensichtlich haben Sie sie noch nie gesehen.«


  Er wandte ihnen den Rücken zu, blickte die Projektion an. Auf die zwei Piloten wirkte das, als fühlte sich Cain beschämt, ihnen seine Gefühle gezeigt zu haben. Bevor einer von ihnen die Gelegenheit hatte, etwas zu sagen, wechselte Cain das Thema.


  »Weil wir von schönen Damen sprechen«, sagte er. »Haben Sie schon Bekanntschaft mit meiner Tochter geschlossen?«


  Cain schob ein neues Projektionsmuster in den Projektor, und das Abbild einer jungen, langbeinigen Brünette mit blitzenden dunklen Augen erschien. Auf ihre eigene Weise war sie genauso reizvoll wie Cassiopeia. Ihre Schönheit war feurig, dunkel, und sie wirkte tatendurstig und aktiv.


  »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte sie. »Ich liebe dich, Vater. Ich bin die glücklichste Tochter im ganzen Kosmos.«


  Wenn die Botschaft noch weiterging, dann sollten sie es nicht erfahren. Cain schaltete den Projektor ab.


  »Wenn ich diese junge Dame kennengelernt hätte«, sagte Apollo, »dann würde ich mich mit Sicherheit an sie erinnern.«


  »Ihre Stimme kommt mir vertraut vor«, sagte Starbuck.


  Cain konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  »Das sollte sie auch. Sie ist der Pilot, der beinahe Ihre Karriere beendet hätte, Captain Apollo. Wie der Vater so die Tochter, nicht wahr? Sie ist der beste Viperpilot auf der Pegasus.«


  »Ich kann Ihnen nicht widersprechen«, sagte Apollo, der sich nur zu gut an das beklemmende Gefühl erinnerte, das sich seiner bemächtigt hatte, als er feststellen mußte, daß er seinen Verfolger einfach nicht abschütteln konnte. Wenn sie ein Cyloner gewesen wäre, hätte sie ihn zu Staub zerblasen.


  Cain lächelte noch einmal und drehte sich dann wieder dem Fenster zu, als suche er draußen etwas.


  »Adama«, sagte er leise. »Wer hätte das gedacht! Die Galactica wird sicher eine Augenweide für diese müden Augen sein. Wir beide zusammen in der Offensive. Volle Kraft voraus gegen die Cyloner!«


  Er wandte sich wieder zu Starbuck und Apollo um.


  »Meine Herren«, sagte er förmlich, »ich glaube, daß Ihre Sorgen unbegründet sind. Das Imperium steht kurz vor seinem Untergang.«


  Kapitel 3


  


  


  Adama war erschöpft. Wenn sein Haar nicht schon vor Yahren ergraut wäre, dann würde es sicher jetzt damit beginnen, als Folge der Anstrengungen, die ihn seine Aufgabe kostete. Und nicht nur der Druck des Kommandos ließ Adama jetzt sein Alter fühlen, wie er es noch nie zuvor gespürt hatte. Obwohl er kein junger Mann mehr war, konnte Adama Energiereserven aktivieren, mit denen nicht einmal der jüngste Krieger unter seinem Kommando mithalten konnte. Er mußte! Die Last des Kommandos, die er als oberster Herr eines Kampfsterns zu tragen hatte, war nichts, verglichen mit der Schwere der Verantwortung, die auf seinen Schultern lastete. Die Aufgabe, eine baufällige Flotte durch den Raum zu leiten, die aus Schiffen bestand, die niemals für den Einsatz im tiefen Raum gedacht waren, wäre auch ohne die fortwährende Bedrohung durch das Cylonische Imperium schwer genug gewesen.


  Sie waren unnachgiebig. Ihre Führer hatten sich geschworen, die menschliche Rasse auszulöschen, und die cylonischen Krieger waren unermüdlich darum bemüht, die Befehle ihrer Vorgesetzten auszuführen. Und sie konnten tatsächlich nicht ermüden. Sie waren wie gedankenlose Insekten, darauf programmiert, die Menschen zu zerstören, und sie würden ihr Programm durchführen oder bei dem Versuch sterben. Das war alles, was sie wußten. Und diese Beschränktheit machte sie zum gefährlichsten Gegner, dem die Menschheit jemals gegenübergestanden war.


  Wenn es nicht ausgerechnet Cyloner gewesen wären, hätte Adama ihre Hartnäckigkeit sogar bewundert; er hätte die feindlichen Soldaten vielleicht als ebenbürtige Gegner respektiert. Aber Adama konnte keine Gefühle gegenüber einer Gesellschaft aufbringen, für die die Ideen des freien Willens völlig absurd war. Sie waren fremd. Das war vielleicht das beste Wort, mit dem man Cyloner beschreiben konnte. Sie waren die fremdesten Wesen, die Adama in seinem ganzen Leben begegnet waren. Menschen konnten nicht einmal versuchen, sie zu verstehen. Das Wenige, was sie von der cylonischen Rasse wußten, war beängstigend genug. Was sie nicht wußten, war wahrscheinlich noch schrecklicher.


  Die Struktur der cylonischen Gesellschaft hatte viel mit einem Insektenstaat gemeinsam. Die niedrigste Gesellschaftsschicht, die die Menschen kannten, waren die Krieger. Ein cylonischer Krieger zählte wenig mehr als eine Maschine. In ihrer Rüstung erinnerten sie sogar an Roboter, und niemand wußte, wo die Rüstung endete und der Cyloner begann. Sie waren ein kybernetischer Organismus, Lebewesen, die ein Teil der Rüstung waren, die sie trugen. Jeder einzelne Cyloner war durch die ausgereifte Rüstungstechnik Teil eines unermeßlichen Kommunikationssystems. Sie waren wie Figuren, die von ihren Führern auf einem riesigen Schachbrett hin und her geschoben wurden. Aber die Größe ihrer Organisation war hinderlich für sie. Es wurde so viel Information eingespeist, daß den Führern nichts weiter blieb, als die Informationen zu sortieren und auf die wichtigsten Vorgänge zu reagieren. Obwohl die cylonischen Führer mehrere Gehirne besaßen, die sie bei dieser Aufgabe unterstützten, war es doch ein Glück für Adama, daß sie keine Computer waren.


  Sie konnten Fehler machen.


  Cyloner hatten Schwierigkeiten, selbständig zu handeln. Ihre Abhängigkeit von ihren Führern verschaffte den Menschen einen Vorteil. Die Cyloner kannten nichts, was der menschlichen Initiative entsprach. In den Schlachten gingen sie streng methodisch vor, während menschliche Piloten improvisieren und sich auf ihre Intuition verlassen konnten. Bei einem Kampf zwischen zwei Schiffen stand der Sieger von vornherein fest, aber die Cyloner kämpften niemals Schiff gegen Schiff. In einer Schlacht funktionierten ihre Krieger wie ein komplizierter Schaltkreis, bei dem jede Schaltung mit jeder anderen Schaltung verbunden war. Erst dadurch wurden ihre Karussellattacken so gefährlich. Selbst Piloten wie Starbuck oder Apollo brauchten Yahren, um die Reaktionen ihrer Kameraden so gut zu kennen, daß sie wie ein zusammengehöriges Ganzes arbeiteten. Cyloner taten das automatisch.


  Adama konnte fast verstehen, warum sie die Menschen für eine Bedrohung halten mußten. Ihre Vorstellung von Perfektion schloß eine Gesellschaft ein, in der die Individualität dem Gemeinwohl untergeordnet wurde. Vor langer Zeit hatte es auch menschliche Philosophen gegeben, die denselben Ideen anhingen, aber die Cyloner hatten dieses Prinzip bis zum Extrem entwickelt. In der cylonischen Gesellschaft gab es kein Individuum. Jeder einzelne Organismus war nur ein Rädchen in der riesigen cylonischen Maschinerie. So gelang es ihnen, eine perfekte Ordnung aufzubauen, aber zu einem Preis, den kein Mensch zahlen würde. Und aus diesem Grund, glaubte Adama, mußten nach Meinung der cylonischen Führer die Menschen ausgerottet werden. Es war nicht genug, die Kolonien zu zerstören. Die Menschheit mußte vollkommen ausgelöscht werden. Nicht ein Mensch durfte überleben.


  Adama fragte sich oft, warum die Cyloner die Menschen eigentlich so fürchteten, wenn ihre Ordnung tatsächlich so stabil war, wie sie behaupteten. Er glaubte, die Antwort zu kennen, aber sie behagte ihm nicht.


  Adamas Aufgabe hatte sich auf ein einziges Wort beschränkt: überleben. Um jeden Preis überleben. Er konnte es sich nicht erlauben, nicht mehr zu hoffen. Er mußte stark erscheinen, so daß die Besatzung Vertrauen zu ihm haben konnte und ihre Hoffnung nicht aufgab. Aber in der augenblicklichen Situation war es sehr schwer, optimistisch zu wirken. Die Chancen standen hoch gegen sie. Und auch die letzten Berichte waren keineswegs ermutigend.


  »Wir sind fast am Ende, Skipper«, sagte Flugsergeant Jolly. »Ich habe jedes Schiff in der Flotte überprüft. Überall lebt man von den Notrationen. Wenn wir nicht bald landen …«


  Adama wollte seine Augen schließen und nichts mehr damit zu tun haben. Er brauchte all seine Kräfte, um vor den Monitoren auf der Kommandobrücke der Galactica auszuharren. Wieder einmal standen sie kurz vor der Katastrophe, aber Adama durfte seine Furcht nicht zeigen. Er war der Commander. Die Menschen blickten zu ihm auf, warteten auf eine Lösung. Das einzige, zu dem Adama aufblicken konnte, war sein Vertrauen ins Schicksal.


  »Vielen Dank, Sergeant Jolly«, sagte er und schaltete den Monitor ab. Es gab nichts weiter zu sagen.


  Colonel Tigh stellte sich neben ihn. Adama blickte auf, dankbar für seine Anwesenheit. Es kostete ihn viel Kraft, sich zu beherrschen.


  »Das ist phantastisch«, meinte er sarkastisch. »Den weiten Weg gereist zu sein, nur damit uns hier der Treibstoff ausgeht.«


  »Das ist noch nicht einmal das Schlimmste«, sagte Tigh, der sich wünschte, daß er seinem Commander bessere Nachrichten bringen könnte. Aber die Nachrichten, die er hatte, waren schlecht.


  »Oh?« sagte Adama. »Meinen Sie damit, Schiffe zurückzulassen, sie auszuschlachten und doppelt so viele Menschen wie bislang in den Lagerräumen zusammenzustopfen, ist nicht das Schlimmste? Was könnte noch schlimmer sein?«


  »Wir haben Funksprüche aufgefangen, Sir«, erwiderte Tigh.


  Adama erstarrte. »Aber das würde bedeuten, daß wir uns in der Nähe einer Zivilisation befinden.«


  »Ja, Sir. Aber die Funksprüche sind cylonisch.«


  »Guter Gott«, stöhnte Adama. »Das hat uns noch gefehlt! Erst geht uns der Treibstoff aus, und dann fangen wir Funksprüche von einem Basisstern auf!«


  »Nein, Sir, kein Basisstern«, antwortete Tigh. »Viele der Funksprüche sind zivil.«


  »Zivil? Aber wir sind ein ganzes Sternensystem von Cylon entfernt!«


  »Ich weiß, Commander. Ich kann es nicht erklären, aber über die Funksprüche besteht kein Zweifel.« Tigh seufzte schwer. »Irgendwo da draußen, nicht weit von uns entfernt, befindet sich eine Stadt. Eine cylonische Stadt.«


  Omega näherte sich im selben Augenblick, als Tigh seine Meldung abgegeben hatte.


  »Das könnte auch erklären, warum unsere Spähpatrouille so lange ausbleibt«, sagte Omega.


  »Wer fliegt die Patrouille?« fragte Adama, der das Schlimmste befürchtete.


  »Starbuck und Apollo, Sir«, gestand Tigh tonlos.


  Adama drehte ihnen den Rücken zu, weil er nicht wollte, daß sie jetzt seinen Gesichtsausdruck sehen konnten.


  »Wie lange dauert es, bis die Patrouille keinen Treibstoff mehr hat?« fragte er.


  »Wenn sie seit dem Start ununterbrochen geflogen sind«, erklärte Tigh, »dann geht ihnen in diesem Augenblick der Treibstoff aus.«


  Adama sackte zusammen. Er ballte eine Faust, hob sie langsam hoch und ließ sie schwach zurückfallen.


  »Dann ist es vorbei«, sagte er leise.


  Tigh und Omega tauschten einen Blick aus. Sie konnten sich vorstellen, wie sich Adama in diesem Augenblick fühlte. Sie hatten beide ihre Familie im cylonischen Krieg verloren.


  »Sir«, sagte Tigh, »wenn wir eine Suchfähre ausschicken …«


  Adama richtete sich auf und wandte sich wieder ihnen zu. Es war ihm klar, daß er nichts mehr für Apollo und Starbuck tun konnte. Er mußte jetzt an die Flotte denken.


  »Wir haben nicht genug Treibstoff, um uns das leisten zu können. Wir müssen jeden Tropfen sparen, um das Lebenserhaltungssystem in den Schiffen aufrechtzuerhalten. Setzen Sie die beiden Namen auf die Vermißtenliste.«


  Flugofficer Rigel blickte vom Scannerschirm auf. »Sir, ich habe hier etwas Merkwürdiges auf dem Schirm …«


  »Was ist es?« fragte Tigh, der sofort zu ihr hinübereilte.


  »Ich weiß nicht. Es scheint eine Art Echoeffekt zu sein. Das Bild der Galactica scheint von einem Feld  vielleicht einem Ionenfeld  reflektiert zu werden …«


  Tigh schüttelte den Kopf.


  »Ich werde das übernehmen, Commander«, sagte er. »Sie ist neu am Monitor. Ich werde mir das einmal ansehen. Legen Sie das Bild auf den Brückenmonitor, Rigel.«


  Das Bild des Scannerschirmes tauchte auf dem großen Brückenmonitor auf. Adama und Tigh starrten ungläubig darauf. Das Bild ähnelte tatsächlich einem Kampfstern. Tigh beugte sich vor und rief über das Intercom den Technikerraum.


  »Überprüfen Sie sofort den Scanner«, sagte er. »Wir haben offensichtlich einen Defekt, Commander. Control … hohe Auflösung auf Scanner, bitte …«


  Nach kurzem Zögern tanzte das Bild auf dem Monitor plötzlich auf und ab, wurde größer und deutlicher. Es gab keinen Zweifel. Das war ein Kampfstern. Und das war unmöglich.


  »Wenn das ein Echo ist«, sagte Adama, »ist es die deutlichste Wiedergabe, die ich jemals gesehen habe.«


  Tigh schüttelte den Kopf. »Wir müssen eine alte Übertragung aufgefangen haben, Commander. Das Bild muß seit Yahren im Raum umherfliegen. Das ist die einzige Erklärung, die überhaupt Sinn gibt. Aber trotzdem …«


  Omega blickte plötzlich von der Konsole auf. Ihr Gesicht war bleich.


  »Sir, wir erhalten ein Signal auf Flottencomlinie Alpha.«


  Adama warf Omega einen offen ungläubigen Blick zu.


  »Das ist nicht möglich. Die Alphalinie ist ein automatischer Scrambler, der nur zwischen Kriegsschiffen funktioniert. Und wir sind das einzige Kriegsschiff. Überprüfen Sie alle Systeme, irgendwo muß …«


  In diesem Augenblick verschwand der Kampfstern von dem Monitor, und Commander Cains Gesicht erschien.


  »Hallo, Adama, alter Kriegsdaggit, ich hätte mir schon denken können, daß du hier mit deiner Flotte herumhockst und Däumchen drehst.«


  Adama starrte auf den Schirm, die Augen ängstlich geweitet. Langsam sank er in seinen Kommandostuhl zurück.


  »Cain! Bei allen Heiligen …«


  Cain kicherte. »Bei mir ist nichts heilig, alter Knabe. Was ist mir dir? Du siehst aus, als würdest du einen Geist sehen. So schlecht kann ich doch auch nicht aussehen.«


  Die Brückenbesatzung versammelte sich um Adama. Alle Augen waren auf den Bildschirm gerichtet. Es gab keinen unter ihnen, der noch nichts von Commander Cain gehört hätte. Aber allen Berichten zufolge war dieses Schiff vor über zwei Yahren vernichtet worden.


  Der Schirm zeigte Cain, wie er gemütlich in seinem Kommandosessel auf der Pegasus saß. In einer Hand hielt er ein Offiziersstöckchen, mit dem er sich geistesabwesend gegen den Schuh schlug.


  »Adama! Wach auf! Willst du einfach so sitzenbleiben und mich durch deine Flotte pflügen lassen, oder erhalte ich vielleicht irgendwann Rendezvous-Instruktionen?«


  Adama hatte endlich den Schock verarbeitet, einen Mann vor sich zu sehen, den er schon lange für tot gehalten hatte.


  »Ja, ja, natürlich. Colonel Tigh, machen Sie alles für die Landung von Commander Cain bereit und weisen Sie der Pegasus eine Position zu, in der sie unsere Flanke deckt. Es ist ein Wunder, Cain. Ein heiliges Wunder …«


  »Ich mache meine Wunder selbst«, erwiderte Cain trocken. »Aber du kannst es bezeichnen, wie du willst. Ich komme in ein paar Centonen an Bord.«


  »Ich werde einen Krug Ambrosa für dich bereitstellen«, sagte Adama.


  Cain grinste. »Darum möchte ich auch gebeten haben.«


  Sein Gesicht verschwand vom Monitor.


  Tigh schüttelte den Kopf. »Mein Gott. Er lebt. Ich habe geglaubt, er sei vor zwei Yahren mit der fünften Flotte untergegangen.«


  »So macht er eben seine Wunder, Colonel«, sagte Adama. »Das Unmögliche. Ich glaube, wir sind wieder einmal gerettet.«


  Die Männer und Frauen auf der Brücke brachen in wilden Applaus aus.


  Die Türen der Fähre glitten zur Seite, und Cain trat auf das Landedeck der Galactica, von zwei Kriegern in voller Ausrüstung begleitet. Die Menschen, die sich auf dem Landedeck drängten, jubelten ihm zu. Sie waren wie eine Familie, die den lang verlorenen Sohn grüßte. Adama eilte zu Cain und umarmte ihn.


  »Gott segne dich, alter Freund«, sagte er. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich in diesem Augenblick fühle. Mir fehlen die Worte.«


  »Mir geht es genauso«, sagte Cain. Er tätschelte Adamas Schulter. »Es ist gut, dich wiederzusehen, alter Freund. Und ich habe dir auch ein spezielles Geschenk mitgebracht.« Er wandte sich zu seinem Adjutanten um. »Wo sind diese Raumstreicher, die wir aufgelesen haben? Bringt sie her!«


  Adama glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als sein Sohn und Starbuck aus der Fähre traten. Er kämpfte mit den Tränen, als er Apollo umarmte.


  »Apollo! Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«


  »Das hättest du auch«, sagte Cain, »wenn meine Tochter sie nicht mit Gewalt aufgehalten hätte. Sie waren direkt auf dem Weg nach Gomoray.«


  »Gomoray? Ich dachte nicht, daß wir so nahe am Delphischen Imperium sind.«


  »Es war das Delphische Imperium«, entgegnete Cain. »Jetzt ist es die jüngste cylonische Kolonie. Sie haben ein Beispiel für technische Effizienz daraus gemacht.«


  »Aber … es lebten mehr als fünfzig Millionen Lebewesen in dieser Gesellschaft«, sagte Adama.


  Cain schüttelte den Kopf. »Nicht mehr.«


  Auf dem Landedeck herrschte betretenes Schweigen, als den Menschen die Bedeutung seiner Worte bewußt wurde. Die Cyloner hatten eine ganze Spezies ausgerottet.


  »Ich schätze, du bist nicht mehr besonders gut unterrichtet«, sagte Cain. »Na ja … Also, alter Freund, wo ist das versprochene Ambrosa?«


  In Adamas Privatquartier schien Cain plötzlich wie verwandelt. Unruhig spielte er mit dem Stiel seines Ambrosaglases.


  »Als die Fünfte Flotte zerstört war«, berichtete er, »nahm ich alle Überlebenden, die ich finden konnte, an Bord der Pegasus und nahm Kurs auf Gomoray, die nächstliegende Nachschubbasis. Ich hatte keine andere Wahl. Jeder Versuch, zu den Kolonien zu gelangen, hätte zur Zerstörung meines Schiffes geführt. Die Cyloner warteten schon auf mich. So beschloß ich, Gomoray anzulaufen, aber als wir es erreicht hatten, mußten wir entdecken, daß die Delphier von den Cylonern ausgerottet worden waren. Glücklicherweise sind die Cyloner noch dabei, ihre neue Kolonie aufzubauen. Die Basis hat noch nicht ihre volle Schlagkraft erreicht. Seitdem leben wir von den Cylonern, wie Piraten. Wir können nichts anderes tun. Wir überfallen sie, um Nachschub zu rauben, und ich sehe keine Möglichkeit, zu den Kolonien zurückzukehren.«


  »Es ist unglaublich«, kommentierte Adama erschüttert. »Wenn sie Gomoray erobert haben, dann bedeutet das, daß sich ihr Imperium über das halbe Universum erstreckt.«


  Cain nickte. »Wir sind umzingelt. Das einzige, was mir bleibt, ist, ihre Basis so oft wie möglich anzugreifen, damit sie dort nicht genug Kräfte konzentrieren können, um mich zu schlagen. Ich habe bis jetzt viel Glück gehabt. Ich habe nur nie verstanden, warum sie nicht einfach ein Geschwader von Basissternen schicken, das Schluß mit uns macht. Aber jetzt ist mir der Grund dafür klar.«


  »Du meinst, wir sind der Grund.«


  »Jetzt ergibt das Ganze erst Sinn«, stimmte Cain zu. »Ich konnte es bis jetzt nicht verstehen, aber jetzt weiß ich, daß deine Flotte Vorrang vor allem anderen hat. Sie wollen euch unbedingt vernichten. Es ist mir leider nie gelungen, ihren Code zu entschlüsseln. Ich wußte nicht, daß es noch andere Überlebende gibt.«


  »Ich auch nicht«, sagte Adama. »Dein Auftauchen gibt meinen Leuten wieder Hoffnung.«


  »Und es wird den Cylonern gar nicht gefallen«, ergänzte Cain grimmig. »Wir können sie zusammen schlagen, Adama! Das ist der Wendepunkt!«


  Adama schüttelte müde den Kopf.


  »Alter Freund … Das einzige, was wir hoffen können, ist, ihnen Treibstoff abzunehmen. Ein militärischer Sieg ist utopisch.«


  Cain zuckte zusammen. »Was redest du da? In diesem Sektor habe ich sie in die Knie gezwungen, obwohl ich nur einen Kampfstern habe! Mit zweien können wir sie vernichten! Wenigstens auf Gomoray.«


  »Und dann?«


  »Dann haben wir jede Menge Treibstoff zur Verfügung«, ereiferte sich Cain. Er setzte sein Glas so heftig auf den Tisch, daß es einen Sprung bekam. »Und eine Basis, von der aus wir angreifen können.«


  Adama seufzte. Cain hatte sich nicht verändert. Wie früher war er zu stürmisch, sofort bereit, alle Bedenken in den Wind zu schlagen.


  »Cain, wir könnten diesen Planeten nicht verteidigen. Die Basissterne, die du vermißt hast, sind geschwaderweise hinter mir her. Wir können nur hoffen, ihnen Treibstoff zu rauben und dann weiterzufliehen.«


  Cain blickte Adama lange wortlos an.


  »Davonlaufen?« fragte er schließlich.


  »Uns retten.«


  »Aber warum, verdammt noch mal? Wir können ihnen nicht davonfliegen, das weißt du auch! Wir können sie besiegen. Wir können …«


  »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte«, unterbrach ihn Adama, »habe ich hundertzwanzig Schiffe unter meiner Verantwortung, die gerade schnell genug durch den Raum kriechen können, um ein gutes Ziel abzugeben. Vielleicht kannst du einen Basisstern austricksen. Ich nicht.«


  »Es muß einen Weg geben«, sagte Cain.


  »Es gibt keinen. Aber deine Kenntnis von den cylonischen Nachschublinien kann sehr wertvoll für uns sein. Wenn wir einige von ihren Tankern aufhalten können …«


  »Warum sollen wir uns mit Tankern herumschlagen«, fiel ihm Cain ins Wort. »Warum greifen wir nicht einfach das Lager auf Gomoray an?«


  »Ich habe kaum noch Treibstoff«, belehrte ihn Adama. »Wir können kaum noch die Lebenserhaltungssysteme aufrechterhalten. Ich kann diese Schiffe nicht schutzlos warten lassen, während ich einen ganzen Planeten mit meinen lächerlichen Treibstoffreserven angreife.«


  »Dann laß es«, sagte Cain. »Gib mir einfach ein paar deiner besten Geschwader, und ich erledige das für dich.«


  »Ich bin schon zufrieden, wenn mir genug Vipers übrigbleiben, um uns von hier fortzubringen«, antwortete Adama. »Du bereitest einen Schlachtplan vor, wie wir die Tanker überfallen können. Ich lasse dir freie Hand. Und währenddessen genieße du die Gastfreundschaft auf der Galactica. Bei Kobol, du hast es wirklich verdient.«


  Cain nickte, obwohl es offensichtlich war, daß ihm Adamas Plan nicht gefiel.


  »Gut, Adama. Wenn du es so haben willst.«


  »So muß es sein«, korrigierte ihn Adama. »Wir haben keine andere Wahl.«


  Kapitel 4


  


  


  Apollo und Starbuck marschierten einen Korridor im Wohnquartier der Besatzung entlang, auf Cassiopeias Kabine zu.


  »Was willst du unternehmen!« fragte Apollo seinen Freund.


  »Ich will es ihm möglichst leichtmachen«, sagte Starbuck. »Man stößt einen Helden nicht vor den Kopf.«


  »Du glaubst also, daß Cassiopeia nicht so aufgeregt sein wird wie jeder andere in der Flotte. Vielleicht weiß sie schon, daß er wieder aufgetaucht ist  das halbe Schiff weiß es schon.«


  Sie waren vor ihrer Tür angelangt.


  »Apollo«, setzte Starbuck an.


  »Ach ja, das habe ich ganz vergessen«, sagte Apollo und blickte seinem Freund geradewegs ins Gesicht. »Sobald sie einmal Starbucks legendären Charme genossen haben …«


  »Spar dir deine Kommentare, bitte. Das habe ich nicht gemeint, und du weißt es. Aber sehen wir den Tatsachen doch einmal ins Gesicht. Er ist ein alter Mann. Und was immer auch zwischen ihnen gewesen war, es ist lange vorbei.«


  Starbuck klingelte.


  »Es liegt alles an dir«, sagte Apollo. »Viel Glück.«


  Starbuck trat ein.


  Cassiopeia war nicht allein. Sie beschäftigte sich mit Boxey und seinem mechanischen Daggit. Kinder hatten es an Bord der Galactica nicht leicht. Es gab nur wenige in der Flotte, und die Erwachsenen waren sich der Tatsache schmerzlich bewußt, daß es wesentlich für die kindliche Entwicklung war, Zeit zu haben, in der sie wirklich Kinder sein durften. So versuchten sich die Erwachsenen so viel wie möglich mit den Kleinen zu beschäftigen. Die Chancen, daß sie überleben würden, standen gegen sie, aber sie waren die Zukunft der Menschheit.


  »Starbuck!«


  Sie sprang auf und umarmte ihn, gab ihm einen freundlichen Kuß. Starbuck hatte das Gefühl, daß der Kuß noch freundschaftlicher ausgefallen wäre, wenn Boxey nicht dabeigewesen wäre.


  »Hallo, Starbuck!« Boxey war gleichfalls aufgesprungen und zu ihm gelaufen. »Ist mein Vater wieder da?«


  Plötzlich fühlte sich Starbuck nicht mehr so selbstsicher wie noch wenige Augenblicke zuvor.


  »Ja, Boxey. Er ist wieder da.«


  Etwas in seiner Stimme alarmierte Boxey sofort. Irgend etwas stimmte nicht.


  »Was ist los?« rief der Junge, den Tränen nahe. »Er ist nicht verletzt, oder?«


  »Nein, nein, er nicht«, sagte Starbuck.


  »Los, Muffey«, befahl Boxey seinem mechanischen Daggit. »Wir gehen Vater suchen.«


  Er rannte aus dem Raum, gefolgt von Muffey.


  »Starbuck«, sagte Cassiopeia, als sie allein waren, »was ist los? Ich weiß, daß dich etwas bedrückt. Sag es mir.«


  Starbuck hatte mit einem Schlag die sorgfältig zurechtgelegte Rede vergessen, die er ihr halten wollte. Was er sagte, kam unzusammenhängend, zögernd.


  »Ich habe gute Nachrichten für dich«, sagte er. »Von einem alten Freund. Jemand, mit dem du etwas zu tun hattest. Vielleicht hast du ihn auch einfach nur gemocht, ich weiß nicht, aber jedenfalls haben wir ihn gefunden …«


  »Starbuck, wovon redest du?« fragte sie. »Wer ist gefunden worden?«


  »Sieh einmal, ich weiß, daß zwischen euch alles aus ist, aber wir müssen einen Weg finden, wie wir es ihm schonend beibringen. Wenn du es tun willst, ist es mir recht. Aber ich kann das auch für dich erledigen, wenn du glaubst, daß es zu schwierig für dich ist …«


  »Starbuck, komm endlich zur Sache! Von wem redest du?«


  »Commander Cain.«


  Starbuck hatte nicht mit so einer Reaktion gerechnet. Es schien, als hätte es ihr mit einem Schlag die ganze Luft aus der Lunge getrieben. Einen Augenblick lang drohte sie ohnmächtig zu werden. Dann stürzte sie an ihm vorbei und rannte den Korridor hinunter. Starbuck konnte ihr nur noch fassungslos nachstarren.


  Apollo war auf der Brücke und beschäftigte sich mit seinem Sohn, als Starbuck eintrat.


  »Und? Wie hat sie die Neuigkeiten aufgenommen?« fragte Apollo.


  »Schlechter, als ich dachte. Sie wollte allein sein.«


  Apollo fixierte Starbuck mit einem ruhigen Blick. Er kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, wann er nicht die Wahrheit sagte.


  »Hey«, sagte er, »ich bin es, Apollo, erinnerst du dich noch? Ich bin dein Freund. Freunde sollten sich die Wahrheit sagen.«


  Starbuck nickte. »Ja, ich weiß … Ich glaube, ich kann einfach nicht zugeben, daß auch ich mich verlieben kann.«


  »Du gibst das nicht mal vor dir selber zu«, sagte Apollo. »Ich habe das nie verstanden.«


  Starbuck ließ sich in einen der Sessel vor der Konsole fallen.


  »Du gehörtest immer zu einer großen Familie«, sagte er. »Ich hatte das nie. Ich versuchte immer, möglichst viele Menschen um mich zu haben.«


  »Damit dich niemand verletzen konnte«, ergänzte Apollo. »Starbuck, es ist kein Fehler, verletzlich zu sein.«


  »Ich mißgönne es Cassiopeia nicht, daß sie etwas für Cain empfindet«, sagte er achselzuckend. »Ich kann es einfach nicht mit ansehen. Er ist … er ist …«


  »Zu alt? Du solltest das Buch des Wortes gründlicher lesen«, antwortete Apollo. »Viele der Alten von Kobol waren mit sehr jungen Frauen verheiratet.«


  »Verheiratet? Ist das nicht noch ein bißchen zu früh? Sie könnte … würde ihn nicht heiraten! Außerdem, wen kümmert das? Mich jedenfalls nicht.«


  Starbuck stand auf und verließ eilig die Brücke.


  »Armer Starbuck«, sagte Boxey, der jedes Wort mitgehört hatte, und der für einen kleinen Jungen erstaunlich viel begriff. »Na ja. Er hat immer noch Athena. Und Miran. Und Noday und …«


  »Das reicht«, schnitt ihm Apollo das Wort ab. »Wer hat dich überhaupt nach deiner Meinung gefragt?«


  Cain ruhte sich in der Gästekabine auf der Galactica aus, die man extra für ihn freigemacht hatte. Nach dem, was geschehen war, konnte man keinen überflüssigen Luxus mehr verlangen. Er nahm gerade den letzten Schluck aus der Ambrosaflasche, die ihm Adama verehrt hatte, als der Summer einen Besucher ankündigte.


  »Herein!«


  Er stand auf und rückte sein Halstuch zurecht. Dann erstarrte er. Cassiopeia stand in der Tür.


  »Cassi …« sagte er mit rauher Stimme, die sich kaum mehr von einem Flüstern unterschied.


  Tränen standen in ihren Augen. Zaghaft bewegten sie sich aufeinander zu, dann hielten sie sich plötzlich in den Armen. Sie ließ ihren Kopf gegen seine Brust sinken. Cain drückte sie an sich, strich mit seinen Lippen durch ihr Haar.


  »Ich glaubte, du seist tot«, sagte er. »Ich hatte jede Hoffnung aufgegeben …«


  »Ich habe dich so vermißt«, sagte Cassiopeia. »Ich habe mich dazu zwingen müssen, dich zu vergessen. Ich …«


  Plötzlich drückte sie sich von ihm weg.


  »Ich verstehe«, besänftigte Cain sie. »Ich hätte nicht von dir verlangen können, daß du wartest. Das wäre nicht fair gewesen. Vor allem mit diesen vielen Kriegern um dich herum. Sie sind alle hinter dir her, wette ich.«


  »Nein, nein«, widersprach sie. »Nur einer. Und es fällt ihm nicht leicht, zu lieben.«


  »Dann vergeude deine Zeit nicht mit ihm.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist keine Zeitvergeudung. Er hat nur Angst, sich zu stark an jemanden zu binden. Manchmal erinnert er mich an dich. Er hatte keine schöne Kindheit.«


  »Sie war nicht schlimmer als deine, da bin ich mir sicher.«


  Sie seufzte. »Wir haben alle unsere eigene Methode, mit der Einsamkeit fertigzuwerden. Meine Methode war es, mich um jeden Menschen zu kümmern. Starbuck hat sich verschlossen.«


  »Starbuck?« Cain rief sich die Situation auf der Pegasus ins Gedächtnis zurück, als er ihnen Cassiopeias holographisches Bild vorgeführt hatte. Er hatte gedacht, sie würden sie nicht kennen. Jetzt wußte er, warum sie geschwiegen hatten. Er fragte sich, wie sich Starbuck in diesem Augenblick wohl gefühlt hatte.


  »Er ist ein großartiger Krieger«, sagte Cassiopeia. »Einer der besten, die wir haben. Vielleicht der beste.«


  »Das ist er, wie?« Cain lächelte. Es war offensichtlich, daß sie nicht länger ihm gehörte. Aber es wäre auch töricht gewesen, etwas anderes zu erwarten. Er freute sich trotzdem, sie wiederzusehen.


  »Ich habe euch beide nicht verglichen«, verteidigte sie sich. »Du mußt mir Zeit lassen. Es ist alles zuviel für mich.«


  »Vielleicht haben wir nicht mehr viel Zeit«, sagte Cain.


  Sie nickte. »Was ist mit Sheba? Ist sie …?«


  »Sie ist eine wunderschöne junge Frau geworden. Und der beste Pilot in der Flotte.«


  »Ich habe das dumpfe Gefühl, als würde sie sich über meine Auferstehung von den Toten nicht allzusehr freuen«, seufzte Cassiopeia.


  »Nein, vielleicht nicht. Kinder können die Bedürfnisse nicht immer begreifen, die ein erwachsener Mann haben kann. Du bist in mein Leben getreten, kurz nachdem ihre Mutter starb. Es war sicher nicht einfach für sie, aber wenn du nicht gewesen wärst …«


  »Sag es bitte nicht«, unterbrach ihn Cassiopeia. »Aber hast du dir jemals darüber Gedanken gemacht, daß vielleicht Sheba gern diese Rolle gespielt hätte?«


  »Sie ist meine Tochter.«


  Cassiopeia lächelte. »Ich könnte genausogut deine Tochter sein.«


  »Du könntest. Aber du bist es nicht.«


  »Es ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst«, entgegnete Cassiopeia. »Wenn du nur nach physischer Ablenkung, nach einfacher Gesellschaft gesucht hättest, hättest du irgendeine Sozialisatorin nehmen können.«


  »Du weißt, daß mich mehr bewegte, Cassi.«


  »Ja, ich weiß. Und Sheba wußte es auch. Und darum war ich für sie eine Konkurrentin.«


  »Sie ist jetzt eine erwachsene Frau, Cassi. Ich bin sicher, daß sie versteht.«


  »Ich wünschte, ich könnte auch so sicher sein. Wir sind beinahe gleich alt. Ich konnte dir etwas geben, das dir Sheba nie geben konnte, und darum haßte sie mich. Gibt es für sie irgendeinen Grund, jetzt anders von mir zu denken?«


  Cain blickte ihr tief in die Augen. »Ich weiß es nicht, Cassi. Ich glaube, viel hängt von dir ab.«


  Die Offiziersmesse der Galactica war gesteckt voll. Die Piloten von beiden Schiffen hatten sich hier versammelt, um ihr Wiedersehen zu feiern. Im Mittelpunkt des Interesses stand eine große, schöne Frau mit einer unfaßbaren Ausstrahlung, die eine der Vipers von der Pegasus steuerte.


  »Unsere Strategie«, erklärte Sheba, »beruht darauf, immer wieder die cylonische Basis auf Gomoray anzugreifen. Wir versuchen, sie so oft und so schmerzhaft zu treffen, wie wir nur können, und ihnen damit jede Möglichkeit zu nehmen, ihre Kräfte zu stabilisieren. Jedesmal, wenn sie ihre Basis wiederaufgebaut haben, tauchen wir auf und zerlegen sie wieder. Nur auf diese Weise haben wir bis jetzt überleben können, und nur so haben wir ihnen immer die Defensive aufzwingen können.«


  »Ich würde gerne etwas von den Piloten auf der Galactica erfahren«, sagte Bojay. »Ihr müßt die Blechdosen auch ganz schön ins Rotieren gebracht haben.«


  Apollo trat an ihren Tisch und zog einen Stuhl heran.


  »Sicher«, bestätigte er. »Erst letzte Woche haben wir ein cylonisches Patrouillenschiff abgeschossen. Was dagegen, wenn ich mich setze?«


  Sheba musterte ihn aufmerksam.


  »Ich heiße Apollo. Flugcaptain Apollo. Ich glaube, du hast mich ganz schön in Atem gehalten. Du bist doch Sheba, oder?«


  Sie lächelte. »Ja.«


  »Es ist sicher nicht dein Ernst, daß ihr in einer Woche nur ein einziges cylonisches Schiff abgeschossen habt?« fragte Bojay unsicher.


  »Doch, das stimmt«, antwortete Apollo. »Wenn man für das Leben von Hunderten von Zivilisten verantwortlich ist, die auf lächerlich langsamen, verrotteten Schiffen zusammengepfercht sind, hat man nicht mehr viel Zeit, sich um sein Image zu kümmern.«


  »Es sieht nicht so aus, als würden wir zusammenpassen«, kommentierte Sheba trocken.


  »Wir werden alle umdenken müssen«, sagte Apollo geduldig. »Sogar der legendäre Commander Cain wird seine Taktik ändern müssen.«


  Sheba grunzte abfällig. »Und wer soll ihm das beibringen?«


  »Nachdem ich die Kampftechnik deines Vaters sozusagen am eigenen Leibe erfahren habe, glaube ich, daß er diese Entscheidung von selbst treffen wird. Wenn nicht …«


  In diesem Augenblick trat Tolen in die Offiziersmesse und bat die Piloten um Ruhe. Alle sprangen auf die Füße, als Commander Cain mit seinen Wachen in die Messe kam. Cassiopeia begleitete ihn.


  »Nein, nein«, protestierte Cain. »Bitte nehmen Sie wieder Platz. Wir sind nicht im Dienst. Das hier soll doch eine Party sein.«


  Er kam an den Tisch, an dem Sheba, Apollo, Boomer und Bojay saßen.


  »Ihr gebt ein gutes Beispiel«, sagte er. »Wir sollten uns alle kennenlernen. Immerhin werden wir von nun an Seite an Seite kämpfen. Die nächste Runde geht auf meine Kosten.«


  Die Piloten von beiden Schiffen applaudierten, nur Cains Tochter nicht. Sie hatte schon erfahren, daß sich Cassiopeia an Bord befand, aber das war das erste Wiedersehen seit der Zeit, in der Cassiopeia die Stelle ihrer Mutter übernommen hatte.


  »Bitte entschuldigt mich«, sagte sie und stand auf. »Ich glaube, ich habe genug Schlachten für einen Tag gekämpft.«


  Alle Augen waren auf sie gerichtet, als sie die Messe verließ. Einen Moment lang herrschte betretene Stille. Nicht jeder kannte den Grund für Shebas Verhalten, aber es war offensichtlich, daß sich die beiden Frauen aus irgendeinem Grund nicht verstanden.


  »Entschuldigung«, sagte Apollo kurz und folgte Sheba.


  »Nichts hat sich verändert«, sagte Cassiopeia verstört.


  »Alles verändert sich«, widersprach ihr Cain. »Komm, trinken wir einen Schluck auf die alten Zeiten.«


  »Vielleicht verändert sich alles«, sagte Cassiopeia leise, »aber Menschen nicht.«


  Auf dem Gang hatte Apollo Sheba eingeholt.


  »Sheba, kann ich dich sprechen?«


  »Nicht jetzt«, sagte sie. »Mir ist nicht danach.«


  »Wir werden alle zusammenarbeiten müssen, wenn wir überleben wollen«, sagte er.


  »Es gibt keinen Grund, warum wir beide nicht zusammenarbeiten sollten«, antwortete sie gereizt.


  »Ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden«, entgegnete er ihr. »Wir können uns keine persönlichen Streitereien oder Rivalitäten leisten. Wir sind doch nur Menschen, und als Menschen mögen wir verschieden sein, aber wir haben einen gemeinsamen Feind. Und wenn es darauf ankommt, gibt es keinen Menschen auf der Galactica, für den ich nicht mein Leben riskiere.«


  »Das ist sicher sehr edel von dir«, antwortete Sheba mit einem Anflug von Sarkasmus in der Stimme. »Ich bin mir aber nicht so sicher, ob jeder deine edlen Motive teilt. Du kannst nicht jeden Menschen so gut kennen, wie du glaubst.«


  »Aber ich kenne das Mädchen, über das du dich so ärgerst.«


  »Wirklich?«


  »Ich weiß, wer sie jetzt ist«, sagte Apollo ernst. »Wer oder was sie früher war, zählt nicht mehr. Der Krieg hat uns unsere Vergangenheit genommen. Wir stehen nackt wie die ersten Menschen da. Was vorbei ist, ist vorbei. Wir können nur noch an unser Überleben denken. Und nur die Starken überleben.«


  »Nicht unbedingt. Auch das Glück hat noch ein Wort mitzureden. Ich kenne mich mit dem Überleben aus, Captain.«


  »Ich weiß, daß du das tust. Aber es ist einfacher, in einem Cockpit zu sitzen, mit Lasern und Waffen, um sich zu verteidigen, als auf dem Schiff zu sitzen und zu warten. Und Angst zu haben. Ich glaube nicht, daß du mich verstanden hast. Cassiopeia ist kein Krieger, aber sie arbeitet rund um die Uhr, um die Verwundeten wieder auf die Beine zu bringen, die sich nicht rechtzeitig aus dem Staub machen konnten. Dazu braucht man nicht die Fertigkeiten eines Kriegers, aber dazu braucht man sicher auch sehr viel Tapferkeit.«


  »Cassiopeia arbeitet auf der Krankenstation?« fragte Sheba, offensichtlich überrascht.


  Apollo lächelte. »Für eine Sozialisatorin gibt es auf der Galactica nicht allzuviel zu tun. Jeder muß seinen Teil zu unserem Überleben beitragen. Wir sind alle aufeinander angewiesen. Cassiopeia hat hart gearbeitet, härter als die meisten von uns, und sie ist jetzt eine unserer besten Krankenpflegerinnen.«


  »Gut, Apollo. Ich bin unterrichtet.«


  »Nicht überzeugt?«


  »Ich will ehrlich zu dir sein, Apollo, wie es Piloten zueinander sein sollen. Ich lasse mich nicht leicht überzeugen. Fehler verschwinden nicht einfach. Sie sind in einer Krise vielleicht nicht so leicht zu erkennen, aber sie existieren dennoch.«


  Sie wandte sich von ihm ab.


  »Was ist mit dir, Sheba?« rief er ihr nach. »Hast du keine Fehler?«


  Sie drehte sich um und warf ihm einen ruhigen Blick zu. »Keinen, der zwischen uns steht, Captain.«


  Commander Cain und Commander Adama standen vor der dreidimensionalen Karte im Bereitschaftsraum und besprachen ihren Schlachtplan. Auch die Geschwaderführer waren anwesend. Cain gab ihnen die letzten Instruktionen.


  »Die cylonischen Versorgungsschiffe fliegen immer auf derselben Route«, erklärte er, während er auf eine Linie in der Karte deutete. »Die Tanker kommen im Abstand von fünfzehn Tagen. Der Konvoi wird Gomoray bereits verlassen haben, aber wenn wir sie mit Höchstgeschwindigkeit verfolgen, können wir sie noch einholen, bevor sie aus unserem Aktionsradius sind.«


  »Höchstgeschwindigkeit?« zweifelte Adama. »Wir werden kaum genug Treibstoff haben, um hin und zurück zu kommen. Das ist zu riskant, Cain.«


  »Wir werden nicht mehr Treibstoff brauchen«, beruhigte ihn Cain.


  »Der Plan erscheint mir trotzdem sehr gewagt«, antwortete Adama. »Sie werden ihren Konvoi nicht ohne Eskorte fliegen lassen. Eine Schlacht würde all unsere Reserven verzehren.«


  »Sie rechnen nicht damit, daß wir sie überfallen«, sagte Cain. »Außerdem kämpfe ich keine langen Schlachten mit den Cylonern. So gut sind sie nicht.«


  Adama runzelte die Stirn. Cains großspuriges Auftreten hatte den gewünschten Effekt auf die Geschwaderführer. Es machte ihnen neuen Mut. Aber es gab keinen Zweifel daran, daß dieser Schlachtplan keinen Raum mehr für irgendeinen Fehler ließ. Sie konnten es sich nicht mehr leisten, noch mehr Schiffe zu verlieren. Und sie konnten es sich noch weniger leisten, Menschenleben zu verlieren. Es waren schon genug Piloten gestorben. Und es würden noch mehr sterben müssen, bevor sie ihr Ziel erreicht hätten. Das war unvermeidlich. Das war immer noch der alte Cain. Der Mann, der nur für den Krieg lebte. Und das hatte Adama nie begriffen.


  »Nun gut«, sagte Adama wider besseres Wissen. Sie brauchten den Treibstoff, und obwohl der Plan riskant war, wäre es doppelt so riskant gewesen, die Basis anzugreifen. Adama mußte das kleinere von zwei Übeln wählen. »Wir werden von jedem Kampfstern ein Geschwader abstellen.«


  »Ich will dir nicht nahetreten«, sagte Cain, während er seinen Blick über die Geschwaderführer von der Galactica schweifen ließ. »Aber ich würde es vorziehen, mit meinen Leuten zu arbeiten.«


  »Commander, aus moralischen Gründen bin ich dafür, zwei verschiedene Geschwader zusammenarbeiten zu lassen, damit sie sich zu einem Team entwickeln können.«


  Cain zuckte mit den Achseln. »Wenn du meinst. Ich bin sicher, daß meine Piloten ihre Erfahrungen gerne weitergeben. Bringen wir es hinter uns.«


  Cain drehte sich um und verließ den Bereitschaftsraum, gefolgt von seinen Geschwaderführern. Apollo blieb zurück, nachdem auch die Geschwaderführer der Galactica den Raum verlassen hatten. Cains Worte hatten ihm einen Stich gegeben.


  »Gibt es etwas, das er nicht besser als jeder andere macht?« fragte Apollo.


  Adama nickte. »Zugeständnisse.«


  »Ich habe ihn mir anders vorgestellt«, überlegte Apollo. »Sie behandeln ihn wie … einen Gott.«


  »Vielleicht«, antwortete sein Vater. »Aber du darfst nie vergessen, daß er seine Leute über zwei Jahre lang mitten im feindlichen Territorium am Leben gehalten hat. Sie würden alles für ihn tun. Und zu Recht.«


  »Ich hoffe, du bist dir im klaren darüber«, sagte Apollo, »daß diese Bewunderung, diese Verehrung, die ihm jeder entgegenbringt, keinesfalls die Gefühle beeinflußt, die unsere Leute für dich haben.«


  Adama legte seine Hand auf Apollos Schulter.


  »Wir sind hier nicht bei einem Schönheitswettbewerb. Es geht hier um Leben und Tod. Wir brauchen Männer wie Cain. Unser Volk braucht Helden. Es braucht Männer und Frauen, zu denen es aufsehen kann, Menschen, die ihnen neuen Mut geben.«


  »Du bist so ein Mensch für sie.«


  »Und ich hoffe, daß ich sie nie enttäuschen muß. Und jetzt geh. Ich möchte nicht, daß dein Geschwader die Tanker erst erreicht, wenn Cain schon die ganze Arbeit getan hat.« Er lächelte. »Das ist eine Frage des Prinzips, verstehst du?«


  »Ja, Sir.«


  Während sein Sohn in die Schlacht zog, fragte sich Adama, was er eigentlich zu seinem Sohn gesagt hatte. Eine Frage des Prinzips. Das hatte Apollo hören wollen. Er fühlte sich wie jeder Sohn, der sehen muß, wie sein Vater von einem anderen Mann in den Schatten gestellt wird. Das war eine verständliche Reaktion, vor allem für einen jungen Menschen wie Apollo.


  Er ist ein guter Krieger, dachte Adama, aber er hat noch viel zu lernen. Wenn er älter ist … wenn er älter werden darf, wird er begreifen, daß es Augenblicke gibt, in denen ein Mensch seinen Stolz hinunterschlucken muß. Er erinnerte sich daran, wie Apollo als Kind Cain verehrt hatte. Apollo hatte den Geschichten gelauscht, die man sich von Cain erzählte, und hatte davon geträumt, eines Tages ein großer Krieger zu werden und einen Kampfstern zu befehligen. Und jetzt, als Mann, mußte Apollo lernen, daß auch Helden nur aus Fleisch und Blut bestehen.


  Cain war ein willensstarker Mann, für den Kompromiß ein Fremdwort war. Die Männer und Frauen unter seinem Kommando, sogar viele Menschen auf der Galactica, verehrten ihn so wie Apollo als Kind. Aber jetzt entdeckte Apollo, daß es auch gefährlich sein konnte, einen Helden zu vergöttern. Es war eine Sache, Respekt vor seinem Commander zu haben, und es war etwas anderes, ihn auf ein Podest zu stellen und ihm zu huldigen. Damit sprach man ihm ab, ein Mensch zu sein. Und Menschen machen Fehler, Götter nie.


  Adama wußte, daß er nicht zur Ruhe kommen würde, bevor die Mission erfolgreich abgeschlossen war. Sie konnten sich jetzt keinen Fehler leisten.


  In den riesigen Hangars herrschte fieberhafte Aktivität, als sich die Kampfgeschwader zum Einsatz vorbereiteten. Das Bodenpersonal war noch mit den letzten Checks beschäftigt, als die Piloten bereits die Stufen hochstiegen, die sie in ihre Cockpits führten. In ihren Cockpits starteten Boomer und Jolly bereits die Triebwerke, die Gesichter ruhig und konzentriert, während sie die Anzeigen auf dem Armaturenbrett beobachteten. In ihren Helmlautsprechern hörten sie die Stimmen des Bodenpersonals, das die letzten Checks vor dem Abflug durchging. Apollo ließ seine Hände auf den Kontrollarmaturen seines eleganten Kampfschiffes ruhen. Er war ganz in seinem Element. Sein Geist war in einem Zustand meditativer Ruhe, während er auf den Countdown wartete.


  Auf der Pegasus marschierte Commander Cain im Kampfanzug über das Landedeck auf eine leerstehende Viper zu. Sheba fing ihn ab.


  »Vater! Was machst du hier? Ich habe gerade erfahren, daß du diese Mission fliegen willst!«


  »Es ist nur ein Routineeinsatz, Sheba. Nichts weiter.«


  »Warum fliegst du ihn dann?« fragte sie, Betroffenheit im Gesicht. »Wir dürfen dich nicht verlieren.«


  »Ich muß gehen, Sheba.«


  »Warum?«


  »Zweifelst du meine Entscheidung an, Pilot?«


  »Nein, Sir, aber …«


  Für einen Augenblick wurden Cains Gesichtszüge sonderbar weich. »Ich werde es dir später erklären, Sheba. Keine Angst, ich weiß, was ich tue.«


  Er wandte sich ab und kletterte ins Cockpit seiner Viper. Sheba wollte protestieren, aber es war offensichtlich, daß das seine Entscheidung nicht mehr beeinflussen würde. Außerdem war gar keine Zeit mehr dafür. Sie rannte zu ihrer eigenen Viper und stieg ins Cockpit. Nach wenigen Sekunden hörte sie die Stimme des Controlofficers in ihrem Helm.


  »Flugkontrolle an Silver Spar Geschwader. Starterlaubnis ist erteilt.«


  Cain und Sheba zündeten ihre Triebwerke im gleichen Augenblick, und ihre Vipers jagten durch die Startluken in den Raum.


  Kapitel 5


  


  


  Athena blickte von ihrem Bildschirm auf, um Adama Bericht zu erstatten.


  »Geschwader Blau ist gestartet und mit Silver Spar Geschwader von der Pegasus zusammengetroffen, Sir.«


  Adama nickte wortlos. Er wußte, wie gerne Athena auf diese Mission gegangen wäre. Sie war eine ausgebildete Viperpilotin, aber er brauchte sie auf der Kommandobrücke. Außerdem riskierte schon sein Sohn sein Leben bei dieser Mission. Er wußte, daß er Apollo vielleicht verlieren würde. Er konnte es sich nicht leisten, beide Kinder zu verlieren.


  »Es ist wie in alten Tagen«, sagte Colonel Tigh, der an seiner Seite stand. »Ich meine damit den Luxus, ein Einsatzkommando aus zwei Kampf Sternen zusammenstellen zu können.«


  »Ja«, stimmte ihm Adama zu. »Es ist ein Wunder. Und es ist auch ein Wunder, daß wir Cain gefunden haben, der sich in diesem Sektor auskennt. Der Herr allein weiß, was passiert wäre, wenn wir unvorbereitet in ihr Territorium gestolpert wären.«


  »In gewisser Hinsicht war es Glück, daß wir ausgerechnet hier keinen Treibstoff mehr hatten.«


  Der Commander nickte. »Manchmal geschehen Dinge, die uns an unserem Verstand zweifeln lassen. Cain wurde uns von den Göttern gesandt.«


  »Mit allem gebotenen Respekt«, wandte Tigh ein, »das wird sich erst noch herausstellen.«


  Im Cockpit seiner Viper hörte Boomer, wie einer der Piloten aus dem Silver Spar Geschwader Anweisungen gab.


  »Noch vier Centonen bis Feindkontakt …«


  Boomer erstarrte. »Captain?« fragte er in sein Mikrofon, »das klang wie … Cain.«


  »Commander Cain«, erhielt er prompt zur Antwort. »Und sprechen Sie nicht, bevor Sie gefragt werden, Flugsergeant … Boomer, nicht wahr?«


  »Ja, Sir, aber …«


  »Ich habe das Kommando bei diesem Einsatz«, unterbrach ihn Cain. »Drei Centonen bis Feindkontakt.«


  Apollo war perplex. »Commander, auf meinem Schirm ist nichts zu sehen. Wenn wir nur noch drei Centonen vom Feind …«


  »Sie werden auf Ihrem Scanner nichts entdecken«, antwortete Cain.


  »Aber wie …«


  »Ich kann sie spüren, Captain. Ich weiß, daß sie da draußen sitzen. In wenigen Augenblicken müßte ihr Scanner das bestätigen. Unter Berücksichtigung der Geschwindigkeit eines vollen Tankers und ihrer Abflugzeit sollten wir bald im Ortungsradius unseres Zieles sein. Darum teilen wir uns am besten sofort, bevor sie wissen, daß wir hier sind.«


  »Ich dachte, wir greifen gemeinsam an«, sagte Apollo.


  »Captain, die haben mindestens ein Dutzend Kampfschiffe zur Verfügung, die sie gegen uns einsetzen werden. Wir gehen bei diesem Angriff auf meine Weise vor. Geschwader Blau, Kurs beibehalten! Silver Spar, mir nach!«


  Als sich Cains Geschwader von ihnen trennte, rief Boomer Apollo. Seine Stimme klang unsicher.


  »Er fliegt ein Ausweichmanöver, und wir haben noch nicht einmal unser Ziel auf dem Schirm«, sagte Boomer.


  »Ich habe das Gefühl, er weiß, was er tut«, beruhigte ihn Apollo. »Außerdem werden wir in einem Micron Gewißheit haben. Wenn Cain recht hat, sollten wir …«


  Im selben Augenblick tauchte auf seinem Scanner das Bild eines cylonischen Tankers auf.


  »Das ist er schon«, sagte Apollo. »Ein Tanker.«


  »Ich glaube, ich …«


  »Zwei Tanker«, sagte Apollo, als sich ein zweites Bild auf dem Scanner herauskristallisierte. Aber die Tatsache, daß sie ihre Opfer entdeckt hatten, bedeutete gleichzeitig, daß ihr Opfer auch sie entdeckt hatte. Jetzt verstand er Cains Plan. Er hatte Apollos Geschwader mitten in den Ortungsradius der Cyloner hineingeschickt, während er den Konvoi umflog und dann von der Flanke her angriff, während die Eskorte mit Apollos Geschwader beschäftigt war. Das war eine ausgezeichnete Idee, aber Apollo hoffte, daß sich Cain nicht verspätete …


  Auf dem Scanner war nichts von einer Eskorte zu entdecken. Das beunruhigte ihn. Und dann sah er sie, wie sie auf ihn zustürzten, hinter dem zweiten Tanker hervor.


  »Und los gehts«, rief er. »Auf sie, Geschwader! Und um Himmels willen, was ihr auch tut, verschont auf jeden Fall diese Tanker!«


  Das Geschwader schoß auf den Feind zu. Erst im letzten Augenblick, als es schon fast zu spät schien, löste sich die Formation auf. Auf jede Viper kamen vier cylonische Schiffe. Als sie die Cyloner angriffen, hatte Apollo keine Zeit mehr, sich zu fragen, warum Cain nicht kam. Er hatte alle Hände voll zu tun.


  Im selben Augenblick, als sie die Eskorte erreicht hatten, hingen schon zwei Schiffe an Boomers Viper. Er feuerte auf ein Schiff vor ihm, verfehlte, zündete die Düsen, um seitlich aus dem Laserfeuer abzufallen, das sein Cockpit in gleißend helles Licht tauchte. Er mußte den richtigen Augenblick erwischen, wenn sich die Laser seiner Verfolger wieder aufladen mußten, aber er konnte nicht sicher sein, weil beide Schiffe zu unterschiedlichen Zeiten feuerten. Er hatte nur wenige Sekunden für das Manöver, und es konnte ihm passieren, daß er genau in einen ihrer Energiestrahlen steuerte. Dann schlug er mit der flachen Hand auf den Knopf und fiel im selben Augenblick seitlich ab. Er versuchte, die cylonischen Schiffe zu umfliegen. Er hatte Glück, obwohl ein Laserstrahl so dicht an seiner Viper vorbeizischte, daß er sie für einen Moment nicht unter Kontrolle hatte. Das gab seinen Verfolgern die Möglichkeit, sich neu zu formieren.


  Apollo wich den Schiffen aus, die auf ihn zustießen, mußte aber entdecken, daß Jolly in Schwierigkeiten war. Apollo konnte nichts für ihn tun. Er war beschäftigt genug, nicht in das Laserfeuer zu fliegen, das aus allen Richtungen auf sein Cockpit zuschoß.


  »Abrollen, Jolly, er hat dich gleich.«


  »Ich kann ihn nicht abschütteln, Apollo.« Jollys Stimme klang ängstlich. »Es sieht schlecht aus.«


  Plötzlich traf ein Feuerstrahl den Cyloner hinter Jolly, und das Schiff verformte sich lautlos in einen riesigen Feuerball.


  »Auf sie!« kommandierte Cain, und zu Apollos riesiger Erleichterung nahm nun das Silver Spar Geschwader an dem Kampf teil. Die Cyloner waren vollkommen überrumpelt.


  »Danke, wer immer das war«, hörte Apollo Jollys zittrige Stimme sagen.


  »Gern geschehen«, antwortete Cain. »Apollo … Ihre rechte Tragfläche!«


  Apollo sah, wie der Cyloner auf seinen Flügel zuhielt, dann in eine Kurve einschwenkte und schoß.


  »Ich habe ihn, Apollo«, sagte Sheba, die von oben auf das Schiff herunterstieß und es zerstörte.


  Apollo nutzte die kurze Atempause, um sich selbst einen Cyloner vorzunehmen. Cains Überraschungsangriff hatte zur Zerstörung der halben Eskorte geführt, die sich zu sehr mit dem Geschwader Blau beschäftigt hatte. Bevor sich die Cyloner von diesem Schlag erholen konnten, hatten Apollo, Boomer und Jolly zugeschlagen.


  »Sie fliehen, Apollo!« rief Boomer plötzlich.


  Im selben Augenblick hörte Apollo Commander Cains Befehl.


  »Geschwader Blau, zwei cylonische Kampf schiffe flüchten -Verfolgung aufnehmen!«


  Noch während Cain sprach, schoß er auf den näheren Tanker zu. Der unbewegliche Riese konnte den geschmeidigen Vipers unmöglich ausweichen. Cain nahm den Tanker ins Visier und feuerte. Der cylonische Tanker explodierte in einen riesigen Feuerball, und Cain stieß durch den brennenden Nebel, noch bevor er sich aufgelöst hatte, genau auf den zweiten Tanker zu.


  Apollo schloß auf das letzte cylonische Kampfschiff auf. Der Pilot unternahm nicht einmal den Versuch, ihm auszuweichen. Der Cyloner versuchte, Apollo zu entkommen, aber er war bereits in Schußweite, und sein Versuch war zum Scheitern verurteilt. Apollo hatte ihn im Visier. Er drückte auf den Knopf, der seine Laserkanonen aktivierte, und einen Moment später war alles vorbei.


  »Das wars«, sagte er. »Jetzt sollten wir umkehren und die Tanker zur Flotte bringen. Wir brauchen den Treibstoff.«


  Während er noch wendete, sah er, wie Cains Viper auf den zweiten Tanker zustieß. Cain feuerte. Es gab keine Tanker mehr, die man eskortieren konnte.


  »Commander?« fragte Apollo.


  Cains Antwort kam knapp und trocken durch das Funkgerät.


  »Ja, was ist, Captain?«


  »Haben Sie auf ein Kampf schiff gezielt? Ich habe keines gesehen.«


  »Nicht, Captain? Ich sah ihn so deutlich wie eine Supernova.«


  »Was ist mit den Tankern?«


  »Ich weiß nicht. Es sieht so aus, als müßten wir mit leeren Händen zurückkehren. Lassen Sie eine Formation bilden, dann fliegen wir heim.« Apollo schwieg.


  »Kampfgeschwader kehren zurück«, meldete Colonel Tigh.


  Adama fiel ein Stein vom Herzen. Das Spiel hatte sich gelohnt. Sie hatten kaum noch Treibstoff.


  »Nur …«, sagte Tigh mit leiser Stimme.


  »Nur was, Colonel?«


  »Sie bringen keine Tanker, Sir. Anscheinend ist es ihnen nicht gelungen, den Konvoi aufzuspüren.«


  Adama sank in sich zusammen. »Cain war so sicher.«


  »Sicher ist nur eines, Sir: Wir können hier nicht länger bleiben. Wir sind zu verwundbar. Und wir können ohne Treibstoff nicht weiter. Es sieht so aus, als bliebe uns keine Wahl. Wir müssen ihre Basis angreifen.«


  Plötzlich wurde alles klar. Cain! Adama hatte Cains Plan, die cylonische Basis anzugreifen, verworfen, und jetzt hatte der Commander der Pegasus seinen Willen durchgesetzt. Sie hatten keine andere Möglichkeit, als Cains Plan durchzuführen.


  »Ich möchte Commander Cain und die Geschwaderführer sofort nach der Landung in meinem Quartier sehen!« befahl Adama. Er drehte sich um und verschwand von der Brücke.


  Tigh stand unbeweglich vor den Monitoren und beobachtete die Landung des Einsatzkommandos. Er war alt genug, um sich an Cains Schlachtpläne zu erinnern. Der Commander der Pegasus war ohne jeden Zweifel ein brillanter Taktiker und ein ausgezeichneter Pilot, aber er war schon immer ein Draufgänger gewesen. Jeder andere wäre an Cains Taten gescheitert, aber Cain hatte in seiner Karriere noch nie einen Mißerfolg verzeichnen müssen. Diesmal jedoch hätte ein Mißerfolg katastrophale Folgen. Ein Angriff auf eine cylonische Basis war an sich schon ein Wagnis, aber dabei auch noch zu landen und Treibstoff zu stehlen? Es war möglich, ihre Konvois zu überfallen, wie Cain das bisher gemacht hatte. Aber was er ihnen jetzt aufgezwungen hatte, sah nach sicherem Selbstmord aus, egal, wer die Mission ausführte. Cain hatte die Dinge ins Rollen gebracht, und es gab niemanden, der sie jetzt noch aufhalten konnte. Wie soll man einen Wahnsinnigen auch stoppen? dachte Tigh.


  Apollo stand im Privatquartier seines Vaters und beobachtete, wie sich Cain aus der Verantwortung für die Zerstörung der beiden Tanker herauswand. Er war sehr geschickt. So wie er redete, hätte ihm Apollo beinahe geglaubt. Aber Apollo war dabeigewesen, und er wußte, was er gesehen hatte.


  »Es tut mir leid, Adama«, sagte Cain soeben. »Sie waren in der Überzahl, und wir kämpften um unser Leben. Die Tatsache, daß wir überhaupt zurückgekommen sind, ohne Verluste erlitten zu haben, spricht für unsere Piloten, aber bei so vielen Schiffen im Einsatz, alle in der Nähe der Tanker …« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Ich wußte, daß ich recht hatte, als ich vorschlug, nur mein Geschwader zu schicken. Nichts gegen das Geschwader Blau, aber meine Leute haben einfach mehr Erfahrung mit meiner Taktik.«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte Adama langsam. »Vielleicht war es tatsächlich ein Fehler, zwei Geschwader zusammenzustecken, die noch nie miteinander gekämpft haben.«


  Apollo hatte Mühe, sein Temperament zu zügeln. Cain stellte den Kampf so hin, als wären die Tanker durch reine Nachlässigkeit des Geschwaders Blau zerstört worden.


  »Commander«, sagte er steif, »mit allem gebotenen Respekt möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, daß sich das Geschwader Blau zu keinem Zeitpunkt in der Nähe der beiden Tanker aufgehalten hat. Commander Cain weiß das. Er gab den Befehl, die fliehenden cylonischen Kampf schiffe zu verfolgen.«


  Apollo hatte während seiner Rede die ganze Zeit auf Commander Cain geblickt, und den Commander dadurch zum Widerspruch herausgefordert. Dann blickte er zu Sheba, die den Befehl ihres Vaters gehört haben mußte. Sie wich seinem Blick aus.


  »Das war nicht persönlich gemeint, Apollo«, sagte Cain. »Sie und Ihr Geschwader haben ausgezeichnet gekämpft. Es war mir eine Ehre, mit Ihnen zusammen kämpfen zu dürfen. Und ich würde nicht im Traum daran denken, die cylonische Basis ohne Sie anzugreifen.«


  »Sie schlagen doch nicht ernsthaft vor, daß wir …«


  »Ich sehe keine andere Wahl. Du vielleicht, Adama?«


  »Es scheint, als hätten wir keine Alternative«, antwortete Adama. Seine Stimme klang müde. »Ich werde Ihnen meine Entscheidung später mitteilen.«


  »Wir können nicht bis später warten«, protestierte Cain. »Wir müssen sofort einen Schlachtplan ausarbeiten. Ich würde sagen …«


  »Ich werde meine Entscheidung später mitteilen.«


  »Adama, mit allem gebotenen Respekt …«


  »Sie sind entlassen, Commander!«


  Cain erstarrte. Es war das erste Mal, daß ihn Adama auf seinen Rang aufmerksam gemacht hatte, und es gefiel ihm keineswegs. Er wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber dann anders. Er nickte.


  »Gut. Ich werde im Offiziersclub warten. Laß es mich wissen, wenn du dich entschieden hast.«


  Er salutierte knapp und setzte ein selbstsicheres Gesicht auf. Dann verließ er den Raum, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Die anderen folgten ihm. Niemand schien sich länger in der gespannten Atmosphäre aufhalten zu wollen. Niemand außer Apollo.


  »Vater …«


  Adama drehte sich zu ihm um. Plötzlich gab es nichts mehr zu sagen. Cain hatte ihnen nur eine Möglichkeit gelassen: Cains Plan. Adama hatte eine schwere Entscheidung zu treffen, das Schwerste daran war, daß Cain ihm keine Wahl gelassen hatte. Ob sie wollten oder nicht, sie mußten Cains Plan ausführen.


  »Nichts«, sagte Apollo und verließ die Kabine.


  Draußen holte er Cain und Sheba ein.


  »Sheba …«


  Sie warteten.


  »Ich möchte mit dir sprechen«, sagte er.


  Es war nicht schwer zu erraten, daß Sheba keine große Lust auf eine Konversation mit Apollo hatte. Sie hatte eben mitansehen müssen, wie ihr Vater vor versammelter Mannschaft getadelt worden war. Apollo fragte sich, was sie nach der Tat ihres Vaters wohl erwartet hatte.


  »Ich wollte mit meinem Vater in den Club gehen«, sagte sie mit einer Stimme, die zeigte, daß sie keinen großen Wert auf Apollos Gesellschaft legte.


  »Es ist schon in Ordnung«, sagte Cain. »Sprich mit ihm. Cassi und ich werden dir einen Platz freihalten.«


  Sheba zuckte bei der Erwähnung von Cassiopeia unmerklich zusammen.


  »Vielleicht werde ich auch den Club vergessen und gleich auf die Pegasus zurückkehren.«


  Cain nickte. »Wie du willst«, sagte er und ging weiter.


  Apollo stellte sich Sheba in den Weg.


  »Sheba, was ist da draußen wirklich passiert?«


  »Du hast den Bericht gehört«, sagte sie steif. »Die Tanker wurden durch einen Querschläger getroffen.«


  »Willst du mir erzählen, daß jemand, der so gut ist wie ihr, wie das Silver Spar Geschwader, die ganze Mission durch ein Versehen scheitern ließ? Meinst du das damit?«


  Sie zögerte einen Moment. »Ja, das meine ich.«


  Apollos Lippen zogen sich zu einem schmalen Strich zusammen.


  »Ich glaube, wir haben den ersten Fehler gefunden, der zwischen uns steht, nicht wahr, Lieutenant?«


  Sie wußte, daß ihr Vater die Mission sabotiert hatte. Für Apollo gab es keinen Zweifel, sie mußte es wissen. Was Apollo ärgerte, war, daß sie es nicht zugeben konnte. Wütend stapfte er davon, bevor er noch etwas sagen konnte, was sie später vielleicht beide bereuen würden. Und sie mußten auch weiterhin zusammenarbeiten. Nur war jetzt ihre Zusammenarbeit schwieriger als zuvor. Er erinnerte sich an Cains Worte: »Wie der Vater, so die Tochter.«


  Alle Offiziere hatten sich auf der Brücke der Galactica versammelt und erwarteten Adamas Entscheidung. Leises Gemurmel war zu hören. Nur Cain schwieg. Er wußte, wie die Entscheidung ausfallen würde. Es gab keinen Zweifel. Er hatte die Entscheidung schon für Adama getroffen. Adama trat ein, und das Gemurmel verstummte.


  »Meine Damen, meine Herren«, begrüßte sie Adama mit einem kurzen Kopfnicken. »Die Daten von den Datenbänken der Pegasus zeigen ohne Zweifel, daß ein Angriff auf die cylonische Basis auf Gomoray unnötig viele Menschenleben gefährden würde. Es würden Verluste entstehen, die ich nicht verantworten könnte, selbst wenn unser Überfall erfolgreich verlaufen würde.«


  »Adama«, drängte Cain, »wir haben keine Wahl. Du weißt das genauso gut wie ich. Ohne Treibstoff ist unsere Flotte dem Untergang geweiht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die cylonischen Basisschiffe eintreffen und uns angreifen. Sie wissen, daß wir ihren Konvoi zerstört haben. Sie wissen, daß du hier bist.«


  »Wir haben eine Alternative«, sagte Adama. »Die Pegasus hat im Augenblick ihren maximalen Treibstoffvorrat. Ich werde diesen Vorrat auf die Flottenschiffe verteilen.«


  »Du wirst was}«


  »Der Treibstoff wird ausreichen, um uns aus dem cylonisch kontrollierten Sektor herauszubringen, ohne daß wir dabei Menschenleben riskieren müßten. Mit etwas Glück werden wir eine neue Treibstoffquelle lokalisieren können, bevor uns der Treibstoff ausgeht.«


  »Commander«, sagte Cain, »mit allem gebotenen Respekt, wir können nicht das Leben jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes auf gut Glück aufs Spiel setzen. Der Treibstoff, den wir brauchen, befindet sich genau vor unserer Nase, in der Basis auf Gomoray. Bei allem, was heilig ist, Adama, wir haben zwei Kampfsterne, mit denen wir angreifen können.«


  »Du scheinst eine Sache zu vergessen«, entgegnete Adama gefaßt. »Bist du dir im klaren darüber, daß wir die Flotte der zivilen Schiffe ungeschützt zurücklassen müßten, während wir versuchen, einen ganzen Planeten zu erobern?«


  »Wir wollen nicht den ganzen Planeten«, widersprach Cain. »Unser Ziel ist die cylonische Basis. Wir können längst wieder fort sein, bevor sie überhaupt wissen, wie ihnen geschieht.«


  »Cain, du weißt so gut wie ich, daß ich von cylonischen Basisschiffen verfolgt werde, seitdem wir unser Sonnensystem verlassen haben. Sie greifen ohne jede Warnung an. Vielleicht rüsten sie gerade jetzt zum Angriff. Du willst, daß ich ihnen meine ganze Flotte ungeschützt ausliefere?«


  »Alles ist möglich«, erwiderte Cain. »Ich halte mich lieber an Wahrscheinlichkeiten, und es ist wahrscheinlich, daß wir zusammen den ersten Sieg seit dem Kriegsende erringen können. Wir können …«


  »Siege interessieren mich nicht«, unterbrach Adama. »Mich interessieren Menschenleben. Die wenigen Menschenleben, die wir noch haben. Colonel Tigh, Sie übernehmen die Verteilung des Treibstoffs von der Pegasus auf die Flotte.«


  Cains Stimme war eisig, als er sprach. »Ich werde das nicht zulassen, Commander.«


  Adamas Blick traf Cains.


  »Du hast keine Wahl.«


  »Ich glaube doch. Ich glaube, die Tatsache, daß meine Leute zwei Yahren in cylonischem Gebiet ohne fremde Hilfe überlebt haben, gibt ihnen das Recht, selbst über ihr Schicksal zu entscheiden.«


  »So wie du über das Schicksal dieser cylonischen Tanker entschieden hast?« fragte Adama.


  Jetzt war es ausgesprochen. Jeder auf den beiden Kampfsternen hatte inzwischen von dem fruchtlosen Überfall auf den cylonischen Konvoi gehört. Auf der Brücke hätte man hören können, wie eine Stecknadel zu Boden fällt.


  »Ich habe so gehandelt, um das Überleben unseres Volkes zu sichern«, sagte Cain. »Wie lange, glaubst du, hätten die Vorräte aus beiden Tankern gereicht? Wir brauchen wesentlich mehr Treibstoff. Wir müssen diese Basis einnehmen.«


  »Das ist eine Meinung«, sagte Adama. »Es ist leider nicht meine Meinung, und ich werde nicht mehr zulassen, daß Entscheidungen getroffen werden, die meinen Befehlen widersprechen. Von diesem Augenblick an sind Sie Ihres Amtes enthoben. Colonel Tigh, Sie übernehmen das Kommando über die Pegasus.«


  Adama verließ die Brücke. Niemand sagte ein Wort. Einer nach dem anderen schlichen sich die Offiziere aus dem Raum. Keiner wagte es, Cain anzublicken, der vollkommen fassungslos dastand.


  Sheba und Bojay fanden Cain schließlich in der Offiziersmesse, wo er allein an einem Tisch saß und trank. Sheba hatte ihren Vater noch nie so … kraftlos gesehen. Sie setzten sich an seinen Tisch.


  »Vater«, sagte sie, »ich will, daß du weißt, daß ich und jeder auf der Pegasus dir folgen wird, was immer du auch entscheidest.«


  Cain schnaubte. »Danke, Sheba. Aber du hast Adama gehört. Ich habe nichts mehr zu entscheiden.«


  Bojay leckte nervös seine Lippen. »Sir, wir wollen damit sagen, daß …«


  »Ich weiß, was ihr sagen wollt. Ich habe während des Einsatzes eine taktische Fehlentscheidung gefällt. Vielleicht ist das Haarspalterei, aber was ihr mir vorschlagt, ist Meuterei. Ich mag vielleicht der starrköpfigste, egozentrischste Krieger in der Geschichte der Kolonien sein, aber ich bin auch der verdammt beste Krieger in der Geschichte der Kolonien. Ich möchte nicht, daß man sich später an mich als den Mann erinnert, der plötzlich die Gewalt über sich verlor und einen Haufen wehrloser Zivilisten der Gnade der Cyloner überließ. Ich war weiß Gott nie … engstirnig bei der Auslegung von Befehlen, aber Adamas Entscheidung ist klar. Er hat mir die Pegasus genommen. Vor allen Offizieren. Und ich kann nichts dagegen unternehmen.«


  Sheba kämpfte mit sich, um das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Er hat kein Recht …«


  »Er hat jedes Recht«, korrigierte Cain sie. »Selbst wenn er nicht im Rat der Zwölf war, wurde Adama doch vor mir zum Commander ernannt und steht darum höher als ich. Es tut mir weh, Sheba, aber ich werde keine Meuterei billigen. Vielleicht habe ich in den letzten zwei Yahren wie ein Pirat gelebt, aber ich will verdammt sein, wenn ich zu einem werde.«


  Baltar hatte einen langen Weg hinter sich, in mehr als einer Hinsicht. Von einem zum Tode verurteilten Verräter, der dem Cylonischen Imperium nicht mehr nützen konnte, war er zum Commander über drei Basisschiffe aufgestiegen. Und er hatte einen langen Weg durch die halbe Galaxie hinter sich, auf der Suche nach der Galactica und ihrer schrottreifen Flotte.


  Er stand seiner Aufgabe mit gemischten Gefühlen gegenüber. Mehr als alles andere wollte er Adama sterben sehen, und er wußte, daß die cylonischen Führer nicht geduldig waren. Immer wieder war ihm Adama im letzten Augenblick entkommen, und wenn er die Überlebenden der Kolonien nicht bald finden und töten würde, würden die Cyloner vielleicht entdecken, daß er ihnen doch nicht so nützlich war, wie sie angenommen hatten. Aber andererseits könnten die Cyloner, wenn er erst einmal Adamas Flotte zerstört hatte, genauso entscheiden, daß er nicht länger nützlich für sie war. Sie hatten einen Menschen dazu gebracht, einen anderen Menschen zu jagen, aber gleichzeitig hatten sie sich geschworen, die gesamte Menschheit auszurotten. Baltar war sich nicht sicher, ob sie ihn dabei ausschließen würden. Er wußte nur zu gut, wie Cyloner ihre Versprechen einlösten.


  Als damals das Cylonische Imperium um Frieden gebettelt hatte, hatte es nur zwei Menschen gegeben, die ihm nicht geglaubt hatten. Er und Adama. Adama hatte versucht, den Rat vor einem cylonischen Verrat zu warnen, aber im Rat saßen nur alte und kriegsmüde Männer. Sie waren bereit, jedem zu glauben, der ihnen Frieden versprach.


  Baltar hatte sich nicht täuschen lassen. Er vermutete, daß die Cyloner nicht mit offenen Karten spielten, und anstatt mit der übrigen Menschheit zugrunde zu gehen, hatte er sich den Cylonern mit einem Vorschlag angebiedert, der genau in ihr Konzept paßte. Er würde als Vermittler für das cylonische Imperium auftreten, den Rat in falscher Sicherheit wiegen, Adamas Warnungen boykottieren und den Cylonern damit Zeit verschaffen, damit sie ihre Basisschiffe in die richtige Position manövrieren konnten, um die Kolonien mit einem Schlag auszuradieren. Als Dank für seine Dienste hatte der Erhabene Führer Baltar angeboten, seine Kolonie zu verschonen und Baltar als Stadthalter dort einzusetzen. Das hatte er versprochen. Baltar war überzeugt gewesen, daß die Kolonien nicht gewinnen konnten. Er hatte keine Lust, zusammen mit den übrigen Menschen zu sterben.


  Seine Bemühungen hatten den Cylonern zu einem schauerlichen Erfolg verholfen. Aber die Cyloner hatten Baltars Volk nicht verschont. Baltar spürte immer noch den Schrecken in seinen Knochen, als die cylonischen Centurionen ihn aus dem Thronsaal des Erhabenen Führers schleppten. Er hatte damals geheult und um sein Leben gebettelt, aber wenn Lucifer nicht interveniert hätte, wäre er geköpft und mit einer Ladung cylonischen Mülls zusammen in den Weltraum geschossen worden.


  Das schien alles so lange her zu sein. Baltar wußte, daß man ihm sein Leben nur geliehen, nicht geschenkt hatte, aber vielleicht, nur vielleicht, würde er die Cyloner davon überzeugen können, daß er ihnen als lebender Commander mehr nützte als als Leiche. Für die Zwischenzeit hatte man ihn zum Commander über ein Basisschiff ernannt, und Baltar hatte die Absicht, die Möglichkeiten seiner Position bis zum äußersten auszunutzen.


  Lucifer glitt leise an seinen Thron.


  »Zu Euren Diensten«, sagte die merkwürdige Kreatur, der Baltar sein Leben verdankte.


  »Sprich.«


  »Unsere Späher haben einige Schiffe aus der Kolonialen Flotte ausfindig gemacht.«


  »Sie haben hoffentlich abgedreht, bevor sie selbst entdeckt wurden«, sagte Baltar.


  »Wie Ihr befohlen habt«, antwortete Lucifer.


  »Sehr gut. Jetzt ist endlich der Augenblick gekommen«, seufzte Baltar. »Endlich habe ich ihn eingeholt, und wir sind stark genug, um ihn und seine sogenannte Flotte auszulöschen.«


  »Es wird eine schöne Schlacht werden«, sagte Lucifer.


  »Schlacht?« Baltar spuckte das Wort aus. »Es wird überhaupt keine Schlacht werden. Ein einziger Kampfstern ist kein Gegner für drei Basisschiffe. Was hier stattfinden wird, Lucifer, bezeichnet man als Erniedrigung, Gemetzel … Massaker.«


  »Dann wünscht Ihr nicht, daß wir Unterstützungskräfte von unserer Basis auf Gomoray rufen?«


  Baltar lächelte. »Das einzige, was ich von Gomoray will, ist eine Willkommensparade, eine Siegesfeier, eine Huldigung des Volkes von Gomoray für den größten militärischen Führer, den das Cylonische Imperium je gekannt hat. Das wird den Erhabenen Führer beeindrucken. Ich werde ihn überzeugen, daß er mich zum Statthalter von Gomoray ernennen muß, und von dort aus werde ich meine Macht im Namen des Cylonischen Imperiums im Universum verbreiten.«


  »Vielleicht wäre es angebracht«, wandte Lucifer ein, »zuerst die Formalität der Vernichtung der menschlichen Rasse zu erledigen, bevor Ihr eine Siegesfeier befehlt.«


  Es gab Zeitpunkte, in denen die ausgeklügelte cylonische Konstruktion Baltar bis zur Weißglut reizen konnte. Obwohl er Lucifer sein Leben verdankte, haßte Baltar die intelligente Maschine. Durch seine Fähigkeit, sich mit den Schiffscomputern zu verbinden, hatte Lucifer Zugang zu mehr Fakten, als es Baltar je möglich sein würde. Und Lucifer liebte es, Baltar auf diese Beschränktheit hinzuweisen. Aber trotz allem hatte der Erhabene Führer Baltar zum Commander ernannt, nicht Lucifer.


  Und auf diese Tatsache machte Baltar Lucifer bei jeder Gelegenheit aufmerksam.


  »Das klang sehr sarkastisch, Lucifer«, fauchte Baltar. »Du solltest dich in acht nehmen. Du bist nicht der einzige Computer, den die Cyloner gebaut haben. Ich könnte auf die Idee kommen, dich ersetzen zu lassen.«


  »Verzeiht meine Ungehörigkeit«, entschuldigte sich Lucifer, obwohl kein Bedauern in seiner Stimme lag. »Soll ich den Startbefehl geben?«


  »Ja, ja, auf alle Fälle!« bekräftigte Baltar, den die Aussicht auf die Niederlage der Galactica mit froher Ungeduld erfüllte. »Nein … warte! Ich habe eine bessere Idee. Ich werde unsere Streitkräfte begleiten.«


  »Ihr? In die Schlacht?« Lucifer modulierte seine Stimme, so daß sie noch sarkastischer klang.


  »Warum nicht?« erwiderte Baltar. »Stell dir vor, welchen Eindruck das machen wird, wenn die Einwohner von Gomoray erfahren, daß ich persönlich den entscheidenden Angriff auf die Menschheit geleitet habe. Bereite das Schiff mit den beiden besten Piloten für mich vor.«


  »Zu Euren Diensten«, sagte Lucifer.


  Kapitel 6


  


  


  Apollo und Boomer legten die Fähre längsseits an die Pegasus und warteten auf die Landeerlaubnis. Auf der Brücke stand Colonel Tigh an der Kommandokonsole und beobachtete nervös, wie Tolen die Scannermannschaft einteilte.


  »Die Treibstoffähren liegen längsseits«, meldete Tolen.


  »Ausgezeichnet. Lassen Sie sie landen und fahren Sie mit der Verteilung von Treibstoff fort«, sagte Tigh.


  Es war nicht einfach. Cains Crew gehorchte ihm nur widerwillig. Tigh hatte früher einmal davon geträumt, selbst einen Kampfstern zu kommandieren, aber nicht auf diese Weise. Cain hatte sich das selbst eingebrockt. Er war zu weit gegangen. Jetzt sah es so aus, als hätte Adama ihn aufgehalten. Es sah so aus. Aber Tigh glaubte nicht, daß in dieser Sache schon das letzte Wort gesprochen war. Niederlage war ein Wort, das Cain nicht kannte.


  »Colonel?« unterbrach Tolen seine Gedanken, als hätte er sie in Tighs Kopf gelesen.


  »Ja, was gibt es?«


  »Ich glaube, Sie wissen, daß es im Augenblick auf diesem Schiff viel böses Blut gibt«, sagte Tolen. »Vielleicht sollten wir mit der Operation warten, bis sich die Gemüter ein bißchen beruhigt haben.«


  Tigh schüttelte den Kopf. Er hatte seine Befehle. Sie waren klar, und er würde sie ausführen.


  »Commander Adama will die Flotte in wenigen Centonen flugbereit haben«, sagte er. »Dazu brauchen sie Treibstoff. Führen Sie den Befehl aus.«


  »Ja, Sir.«


  Apollo schob die Fähre langsam durch das Kraftfeld vor der Ladeluke und setzte sie auf dem Deck auf. Jolly stieg aus dem Laderaum der Fähre und erklärte, daß alles in Ordnung sei. Zusammen kletterten sie aus der Fähre und trafen am Boden mit einem Dutzend Krieger zusammen, die von Sheba und Bojay angeführt wurden.


  »Können wir etwas für Sie tun, Captain?« fragte Sheba.


  »Nichts, wenn ihr uns nicht bei der Verladung des Treibstoffs helfen wollt«, antwortete Apollo.


  »Oh?« fragte Bojay. »Was für eine Verladung?«


  Apollo war nicht in der Laune, sich herumzustreiten.


  »Wir haben etwas zu tun«, sagte er knapp. »Laßt uns durch.«


  Keiner der Krieger bewegte sich.


  »Okay«, stellte Apollo fest, während er Starbuck einen kurzen Blick zuwarf. »Was geht hier vor?«


  »Wir wollen unseren Commander zurück«, sagte Bojay.


  »Euer Commander hat akzeptiert, daß ihm das Kommando genommen wurde. Ihr solltet euch an ihm ein Beispiel nehmen.«


  »Captain«, erwiderte Sheba, und ihre Stimme stellte eine Herausforderung an Apollo dar, »Sie scheinen die Situation nicht richtig zu verstehen. Adama hat meinen Vater bloßgestellt. Er hat den größten Commander in der Geschichte der Kolonien erniedrigt. Einen Mann, dem dein Vater in jeder Weise unterlegen ist. Er hatte kein Recht dazu. Es war nicht richtig.«


  »Sie hat recht, Apollo«, bekräftigte Bojay. »Cain hat uns allen das Leben gerettet. Es ist das Wenigste, was wir tun können, wenn wir ihm jetzt beistehen. Ihr werdet den Treibstoff nicht mitnehmen.«


  »Paßt auf«, sagte Apollo, ängstlich darauf bedacht, nicht aggressiv zu wirken. »Kein Mensch will, daß Cain verletzt oder erniedrigt wird. Das ist nicht …«


  »Ist es nicht ein bißchen spät, das jetzt zu sagen?« unterbrach ihn Sheba.


  »Verstehst du nicht, Commander Adama hatte keine Wahl«, unterstützte ihn Boomer. »Cain ließ ihm keine. Er trieb Adama in eine Ecke, und wir glauben, daß es die falsche Ecke ist. Es kann nur einen Anführer geben. Was ihr hier versucht, ist Meuterei.«


  »Das stimmt«, sagte Bojay. »Du meinst, daß wir nur einen Führer haben können. Wir glauben, daß wir jetzt den falschen haben. Wir haben um diesen Treibstoff gekämpft, und wir werden ihn nicht hergeben.«


  »Ich sage es jetzt zum letztenmal.« Apollo sprach gefährlich leise. »Adama ist der Commander. Er wird nicht zulassen, daß wir unsere einzigen Kriegsschiffe fortschicken, um eine bewaffnete Basis einzunehmen, und währenddessen unsere Flotte wehrlos zurücklassen. Ich denke so wie er. Entweder ihr geht uns jetzt aus dem Weg … oder wir werden uns einen Weg freischießen.«


  Bevor einer der Krieger von der Pegasus reagieren konnte, hatte Apollo seine Waffe gezogen. Auch Boomer und Jolly hatten ihre Waffen in der Hand.


  »Gut«, sagte Boomer unsicher. »Und was jetzt?«


  Sie fanden das nie heraus. In diesem Augenblick heulten die Sirenen für Alarmstufe Rot im ganzen Schiff auf.


  »Jetzt ist es passiert!« schrie Apollo. Seine Stimme kam kaum gegen den Lärm der Sirenen an. »Genau was mein Vater befürchtet hat! Wir werden angegriffen! Los, Boomer, Jolly, zurück auf unser Schiff!«


  Auf der Brücke der Pegasus entdeckte Tigh in diesem Moment, daß der Widerstand der Crew nur das kleinste von seinen Problemen war.


  »Eine große cylonische Formation nähert sich …«


  »Fünfzig Microns, Abstand verringert sich …«


  »Geben Sie mir die Galactica!« befahl Tigh.


  Auf der Kommandobrücke der Galactica herrschte derselbe Aufruhr, als die cylonische Formation von den Ortungsgeräten gemeldet wurde.


  »Fünfundvierzig Microns, Abstand verringert sich«, meldete Athena von ihrem Scanner.


  »Das ist die größte Formation seit der Zerstörung von Caprica«, stellte Adama grimmig fest. »Diesmal meinen sie es wirklich ernst.«


  Cain kam auf die Brücke gerannt.


  »Was ist?« fragte er aufgeregt. »Wie viele sind es?«


  »Wir sind noch nicht sicher«, antwortete Adama. »Aber nach der Größe der Kampfschifformation zu schließen, müssen es mindestens drei Basisschiffe sein.«


  Cain starrte ungläubig auf den Scanner. Er fluchte, wütend auf sich selbst.


  »Du hast recht gehabt, Adama. Und ich habe mich geirrt. Es war ein grauenhafter Irrtum. Wenn wir die Basis angegriffen hätten, wäre die Flotte ihnen jetzt ausgeliefert. Ohne jede Chance. Ich war ein Idiot.«


  »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, Reue zu zeigen«, sagte Adama. »Jetzt darfst du mir deine Zauberkünste zeigen. Sie hatten bei der Zerstörung Capricas auch nicht viel mehr als drei Basisschiffe zur Verfügung.«


  »Ja, aber auf Caprica haben sie uns überrascht«, wandte Cain ein. »Diesmal können wir sie überraschen.«


  »Die Pegasus}«


  »Genau. Sie befindet sich auf der anderen Seite der Flotte, und ich bezweifle, daß sie sie schon entdeckt haben. Sie wissen nicht, daß wir zwei Kampfsterne haben. Ich umfliege sie und drücke sie zwischen uns beide. Das heißt … wenn ich wieder das Kommando habe.«


  »Geh schon, Cain. Und laß dir nicht zuviel Zeit. Es wird knapp genug werden.«


  »In Ordnung«, sagte Cain. »Aber es wird mich viel Treibstoff kosten. Ich werde praktisch mit Lichtgeschwindigkeit fliegen müssen.«


  »Bleibt uns eine Wahl? Du wirst mindestens deinen halben Treibstoffvorrat brauchen, um sie zu umfliegen und rechtzeitig hinter ihnen zu sein. Aber sei auch zur Stelle, wenn wir dich brauchen.«


  »Fünfundzwanzig Microns, Abstand verringert sich«, meldete Athena.


  An Bord eines cylonischen Kampfschiff es erlebte Baltar gerade den erhebenden Augenblick, als sein Pilot das Zeichen zum Angriff gab.


  »Das wird eine klassische Niederlage geben.« Baltar leckte sich schon vor Vorfreude die Lippen. »Man wird in den nächsten tausend Yahren im Cylonischen Imperium von nichts anderem sprechen. Adieu, Galactica, adieu, Adama. Das wird dein letzter Kampf.«


  Sie unternehmen nicht einmal den Versuch, zu fliehen, dachte Baltar. Sie wissen, daß das keinen Sinn hat. Die Galactica könnte ihnen vielleicht entkommen, aber sie müßte die Flotte hilflos zurücklassen. Und das würde dieser Idiot Adama niemals tun. Sie würden bleiben und gegen eine unbezwingbare Übermacht kämpfen. Sie hatten keine Chance. Baltar wußte, daß er sein Ziel erreicht hatte. Ein Ehrenplatz in der cylonischen Geschichte war ihm sicher.


  Starbuck wurde in seinen Sitz gepreßt, als seine Viper startete, um sich der angreifenden cylonischen Streitmacht entgegenzustellen. Er fühlte den vertrauten Adrenalinstoß in seinen Adern, als die Viper durch die Startluke jagte. Er wußte, daß es anomal war. Welcher normale Mensch war begierig darauf, sich einer feindlichen Übermacht zu stellen? Und doch lächelte er. Alle Gedanken, die sich um Cassiopeia und Cain gedreht hatten, waren ausgewischt. Die Fragen, die ihn gequält und ihm den Schlaf geraubt hatten, waren gegenstandslos. Dafür lohnte es sich zu leben. Sein Herz schlug heftig gegen die Innenseite seines Brustkorbs, als wollte es jeden Augenblick ausbrechen und pulsierend auf den Boden des Cockpits fallen. Alle seine Sinne waren bis zum äußersten gespannt. Starbuck spürte die Angst, und sie berauschte ihn.


  »Okay, Jungs«, sagte er zu sich selbst, »ihr wollt mit mir kämpfen? Dann kommt und holt mich!«


  Auf der Brücke der Pegasus herrschte hektische Aktivität, als die Mannschaft sich auf ihre Posten verteilte.


  »Ein Funkspruch von Commander Cain«, sagte Tolen zu Tigh. »Auf einer codierten Frequenz.«


  »Legen Sie es auf den großen Bildschirm«, ordnete Tigh an.


  Das Bild von Commander Cain, der im Cockpit einer Viper saß, erschien auf dem großen Schirm. »Ich übernehme wieder das Kommando über die Pegasus, Colonel.«


  »Commander Adama hat mich bereits davon in Kenntnis gesetzt«, bestätigte Tigh.


  »Gut. Jetzt bringen Sie das Schiff da raus. Schwenken Sie um eins-acht-null Grad und nehmen Sie Kurs eins-eins-null. Bleiben Sie außerhalb des cylonischen Ortungsradius. Ich werde bald eintreffen.«


  »Was ist mit den angreifenden Streitkräften?«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein. Lassen Sie alle Vipers zum Start vorbereiten. Ich bin in zehn Minuten an Bord. Ende.«


  Freudenschreie brachen aus den Kehlen der Brückenbesatzung. Tolen, sichtbar erleichtert, wandte sich an Tigh und versuchte ohne Erfolg, ein Lächeln zu unterdrücken.


  »Das ist nicht persönlich gemeint, Colonel«, sagte er. »Es ist nur …«


  »Ich verstehe schon«, antwortete Tigh. »Wer kann es auch mit einer lebenden Legende aufnehmen?«


  Jeder Monitor auf der Galactica zeigte die angreifenden cylonischen Geschwader. Athena zählte die Sekunden bis zum Feindkontakt. »Abstand verringert … zehn … neun … acht … sieben … sechs … fünf … vier … drei … zwei … eins …«


  »Schutzschild«, befahl Adama knapp.


  Das Schild glitt über das riesige Beobachtungsfenster auf der Brücke, als die Cyloner angriffen. Auf jedem Monitor war der Kampf zwischen den angreifenden cylonischen Kampfschiffen und den Vipers der Galactica zu beobachten.


  Baltar hielt sein Kampfschiff aus der unmittelbaren Gefahrenzone heraus, in sicherer Entfernung, so daß er die Schlacht ruhig beobachten konnte.


  »Die Galactica hat keine Chance«, sagte er. Er stand in direkter Funkverbindung mit Lucifer, der an Bord des Basisschiffes geblieben war. »Die Schiffe sollen sich auf die Landeluken der Galactica konzentrieren. Wir müssen sie zerstören, damit ihre Krieger nicht landen und neuen Treibstoff tanken können.«


  Die cylonischen Kampfschiffe schossen auf die Landeluken zu. Nach wenigen Augenblicken konnten sie bereits einige Treffer verbuchen.


  »Feuer in den Landeplätzen«, meldete Omega. »Deck drei.«


  »Schadensanzeige?« fragte Adama. »Wie groß ist es?«


  »Es ist außer Kontrolle, Sir. Wir müssen das Deck schließen und den Schutzschild abschalten.«


  »Sie wenden unsere eigene Taktik gegen uns an«, sagte Adama. »Sie versuchen, unsere Landemöglichkeiten zu zerstören und die Kampfschiffe vom Treibstoffnachschub abzuschneiden. Was nicht bedeutet, daß wir noch Treibstoff hätten.«


  »Baltar?« fragte Omega.


  Adama nickte. »Natürlich.«


  »Ich würde sagen, wir werden ihnen eine kleine Überraschung bereiten«, sagte Omega.


  Das hoffe ich, dachte Adama. Cain, wo steckst du?


  »Versucht, die Vipers von der Flotte wegzulocken!« befahl Baltar. »Sie können nicht lange mit voller Kraft fliegen.«


  »Ich möchte Euch darauf hinweisen«? meldete sich Lucifer durch das Funkgerät, »daß auch wir bei einem längeren Angriff erhebliche Mengen Treibstoff verbrauchen.«


  »Ja, aber unsere Schiffe haben einen Landeplatz und ihre nicht. Jedenfalls werden sie in Kürze keinen mehr haben.«


  »Unsere Taktik war es immer, anzugreifen und sich dann zurückzuziehen.«


  »Darum habt ihr auch immer verloren«, entgegnete Baltar spitz. »Wir können dem letzten überlebenden Kampfstern jetzt den Gnadenstoß versetzen. Wir werden uns nicht zurückziehen. Diesmal nicht. Diesmal werden wir unser Werk vollenden.«


  An Bord der Pegasus hatte Cain wieder das Kommando übernommen. Er hatte die Treibstoffreserven seiner Viper praktisch bis zum letzten Tropfen aufgebraucht, um rechtzeitig zum Rendezvous zu kommen.


  »Ruhig … immer ruhig. So dicht wie möglich außerhalb des Ortungsradius bleiben. Sie dürfen uns nicht entdecken. Noch nicht.«


  »Wir fliegen parallel hinter den cylonischen Linien«, berichtete Tolen. »Aber die Galactica hat schon einige schwere Treffer einstecken müssen.«


  »Der Herr stehe uns bei … wir greifen an.«


  Baltar war außer sich vor Freude, als er sah, wie die Galactica einen Treffer nach dem anderen einsteckte. Ihr Schild würde nicht mehr lange halten. Sie hatten das Feuer auf den Landedecks gelöscht, indem sie alle Zugänge hermetisch verriegelt und das Kraftfeld an dieser Stelle ausgeschaltet hatten. Dadurch entwich der Sauerstoff in den Raum, aber dadurch waren die Decks auch schutzlos geworden. Die Reparaturcrews konnten die Decks nur noch in Schutzanzügen betreten, und die angreifenden Schiffe konnten direkt in die riesigen Luken treffen und so noch größeren Schaden anrichten. Baltar beobachtete vergnügt, wie die Vipers die cylonischen Schiffe von ihrem Angriff auf die Landedecks abzuhalten versuchten. Er mußte zugeben, daß Adamas Leute ausgezeichnete Kämpfer waren, sie leisteten jeden möglichen Widerstand, aber die Übermacht war einfach zu groß.


  »Sir, wenn ich …«


  »Nicht jetzt!« schnitt Baltar einem cylonischen Piloten das Wort ab. »Ich will nicht einen Moment die Zerstörung des letzten Kampfsterns verpassen.«


  »Was ist mit dem anderen Kampfstern?« fragte der Pilot.


  »Was ist los? Welcher andere Kampf …« Baltars Stimme erstarb, als er auf seinem Scanner die Pegasus entdeckte, die genau auf sie zuhielt.


  »Das ist nicht wahr!« jammerte er.


  »Doch, Sir, das ist ein zweiter Kampfstern, und er nähert sich uns in der Geschwindigkeit von …«


  »Abdrehen, Idiot! Abdrehen! Er kommt genau auf uns zu!«


  Wie Insekten aus ihrem Stock schwärmten die Vipers aus ihrem Mutterschiff und griffen die Cyloner an.


  »Rückzug! Sofort zurückziehen! Alles zurück zu unseren Basisschiffen!«


  »Aber die Galactica …«


  »Unsere Schiffe haben bald keinen Treibstoff mehr, und diese Vipers sind frisch aufgetankt worden«, belehrte ihn Baltar. »Und jetzt tun Sie, was ich Ihnen befohlen habe, bevor die uns den Rückweg abschneiden!«


  Tolen blickte von seinem Monitor auf der Brücke der Pegasus auf. Der Plan hatte funktioniert.


  »Die cylonischen Streitkräfte ziehen sich zurück, Sir.«


  »Verfolgung aufnehmen«, befahl Cain. »Wir müssen so viele wie möglich schnappen, bevor sie ihre Basisschiffe erreicht haben. Dann sollen sie zum Mutterschiff zurückkehren.«


  Cain wandte sich an seinen Communications Officer.


  »Geben Sie mir die Galactica.«


  Adama hatte keine Zeit zum Luftholen, als er die Verteidigungsgeschwader koordinierte und den Reparaturcrews ihre Arbeitsplätze anwies.


  »Wie sieht es in den versiegelten Landedecks aus?« fragte er.


  »Schwerer Schaden, Sir, aber nicht irreparabel«, sagte Omega. »Wir arbeiten an den Kraftfeldgeneratoren und räumen den Schutt weg, aber die Außenhülle ist an verschiedenen Stellen beschädigt worden. Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, bevor wir mit der Reparatur beginnen können und die Vipers landen können.«


  »Dem Herrn sei Dank, daß die Pegasus uns beigestanden hat, sonst hätten wir alle unsere Schiffe verloren«, sagte Adama.


  »Commander Cain nimmt Kontakt mit uns auf«, sagte Athena.


  »Adama? Lebst du noch?«


  »Es sieht so aus«, antwortete Adama. »Vielen Dank für die Unterstützung. Eine Zeitlang sah es nicht allzugut für uns aus.«


  »Es sieht immer noch nicht allzugut aus«, erwiderte Cain. »In welchem Zustand ist dein Schiff?«


  »Im Augenblick ist alles unter Kontrolle«, sagte Adama. »Alle verfügbaren Leute sind damit beschäftigt, den Schutt wegzuräumen. Es wäre mir lieb, wenn einige von meinen Vipers vorläufig auf der Pegasus landen könnten. Es wird noch dauern, bis unsere Landedecks wenigstens provisorisch repariert sind.«


  »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte Cain. »Commander, darf ich vorschlagen, daß wir so bald wie möglich einen Kriegsrat einberufen? Die Cyloner sind im Moment wie gelähmt, aber dieser Zustand wird nicht allzu lange anhalten.«


  »In Ordnung«, stimmte Adama zu. »Wir treffen uns in zwanzig Centonen in meinem Quartier.«


  »Ich werde dort sein«, sagte Cain.


  Kapitel 7


  


  


  Es war dunkel im Raum. Die einzige Beleuchtung lieferte die riesige Sternenkarte, vor der Adama, Cain, Apollo, Tigh und Tolen standen. In der dunklen Stille konnte man fast die hektische Betriebsamkeit vergessen, die überall sonst auf der Galactica herrschte. Die gesamte Crew war damit beschäftigt, die Schäden zu beseitigen, die der verheerende Angriff der cylonischen Streitkräfte hinterlassen hatte. Jedem der Männer im Raum war klar, daß der Kampfstern einem solchen Angriff kein zweitesmal standhalten würde.


  »Es steht also fest«, bemerkte Apollo. »Sie haben drei Basisschiffe.«


  »Plus die Streitkräfte, die sie von Gomoray anfordern können«, ergänzte Cain.


  Tigh schüttelte den Kopf. »Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, daß sie ihre Streitkräfte vereinigen. Das würden wir nicht überleben.«


  »Wir müssen die Basis auf Gomoray angreifen, und zwar sofort«, sagte Cain.


  Adama wußte, daß sie einen kombinierten Angriff von Basis und Basisschiffen nicht abwehren konnten, selbst wenn sie von der Pegasus unterstützt wurden. Doch der Gedanke, in der gegenwärtigen Situation einen Angriff zu wagen, schien dem Gehirn eines Kranken entsprungen zu sein. Aber wirkte nicht die ganze Flotte, als wäre sie das Werk eines Wahnsinnigen? Die Schiffe waren nie für eine Reise in den tiefen Raum gedacht gewesen, und doch waren sie soweit gekommen. Die Chance, jemals die Erde zu finden, war gleich null, und doch war das ihr Ziel. Wie lange noch, fragte sich Adama, können wir uns auf unser Glück verlassen?


  »Wir müssen es tun, Adama«, sagte Cain, der bemerkt hatte, daß der Commander der Galactica zögerte. »Wir können sie vollkommen unvorbereitet treffen. Wir haben eine Chance, und wir müssen sie nutzen. Wir haben keinen anderen Weg.«


  »Er hat recht, Vater«, stimmte Apollo zu. Er wußte, daß es unumgänglich war, die Flotte für eine gewisse Zeit wehrlos im Raum zurückzulassen.


  Wenn Gomoray die Basisschiffe bei einem zweiten Angriff unterstützen würde, gab es keine Möglichkeit, die Flotte zu verteidigen, die Kampfsterne eingeschlossen.


  »Leben für diese Bodenbasis zu opfern, widerspricht allem, woran ich glaube«, sagte Adama. »Gibt es wirklich keine andere Wahl?«


  »Adama«, bedrängte ihn Cain, »zwei Kampfsterne können Gemoray überwältigen. Wir werden keine Verluste haben.«


  Apollo schüttelte den Kopf. »Mit allem gebotenen Respekt, Sir, ich kann Ihnen da nicht zustimmen. Die cylonischen Flugabwehrsysteme sind kinderleicht zu bedienen. Wir dürfen nicht erwarten, daß wir ohne Verluste davonkommen.«


  »Ja, wenn wir mit Gewalt vorgehen würden«, sagte Cain. »Aber wir könnten zum Beispiel ein kleines Kommando vorausschicken, das ihre Flugabwehrsysteme ausschaltet. Dann ziehen wir unsere Vipergeschwader nach und machen die Stadt dem Erdboden gleich. Erst dann landen wir und kämpfen, bis Gomoray uns gehört.«


  »Nein«, lehnte Adama ab. »Wir können nicht versuchen, eine Bodenbasis einzunehmen. Wir können nur darauf hoffen, ihnen den Treibstoff abzunehmen, den wir für unseren Kampf gegen diese Basisschiffe brauchen.«


  »Sobald sie entdeckt haben, was wir da unten angerichtet haben, hetzen sie uns diese Basisschiffe mit jedem verfügbaren Mann auf den Hals. Unsere Treibstofftanker wären hervorragende Ziele für sie  sie würden nie mehr vom Boden abheben«, warnte Apollo.


  »Wenn wir erst das Treibstofflager gesichert haben«, erklärte Cain, »müßten wir einen Kampfstern abziehen, der die Basisschiffe aufzuhalten versucht.«


  »Ein einziger Kampfstern gegen drei Basisschiffe?« fragte Adama ungläubig.


  »Er soll sie nicht angreifen, alter Freund. Nur ihre Ankunft ein wenig verzögern. Er muß ihnen den Eindruck verschaffen, als würden wir Gomoray schon wieder verlassen. Ich werde die Schiffe weglocken.«


  »Du scheinst schon entschieden zu haben, daß diese Aufgabe der Pegasus zufällt«, bemerkte Adama.


  Cain zuckte mit den Achseln. »Die Galactica ist beschädigt.«


  »Was ist mit den Streitkräften, die der Bodenbasis zur Verfügung stehen?« fragte Adama. »Wir haben keine zuverlässigen Berichte über ihre Stärke.«


  »Ein paar von meinen Leuten sind schon so nah daran vorbeigeflogen, daß sie praktisch den Namen jedes Cyloners kennen, der dort stationiert ist.«


  »Vater, wenn diese Basis nach dem Prinzip der Basis auf Naytar aufgebaut ist, dann kennen Starbuck und ich uns aus. Wir müssen nur ins Innere gelangen.«


  Adama wandte ihnen den Rücken zu und marschierte quer durch den Raum. Als oberster Befehlshaber würde er die Entscheidung treffen müssen. Und er würde alles darum geben, sie nicht fällen zu müssen. Er konnte das nicht Cain überlassen. Der Commander der Pegasus war ein guter Offizier, aber er ging zu viele Risiken ein. Sobald sich Cain etwas in den Kopf gesetzt hatte, ging er dafür mit dem Kopf durch die Wand. Adama konnte ihm daraus keinen Vorwurf machen, aber in diesem Fall waren Cains Methoden unangebracht. Wir sind nur noch so wenige, dachte er. Jedes Menschenleben war unvorstellbar wertvoll. Auch nur eines davon zu verlieren, schien undenkbar. Aber welcher Feldzug forderte keine Opfer? Vor allem so ein Feldzug, wie ihn Cain vorschlug.


  Aber in einer Beziehung hatte er recht, und Apollo hatte das erkannt, wie alle anderen auch. Die Flotte konnte einen gemeinsamen Angriff der Verbände von Gomoray und der Streitkräfte der Basisschiffe nicht überleben. In gewisser Hinsicht hatten sie es Baltar zu verdanken, daß sie den Angriff der drei Basisschiffe überlebt hatten. Baltar hätte Gomoray um Unterstützung bitten können, aber er hatte nichts von der Pegasus gewußt und darum, völlig korrekt, angenommen, daß seine Flotte ausreichen würde, die Galactica und ihre hilflose Flotte zu vernichten. Wenn er nur an seinem militärischen Auftrag interessiert wäre, wäre er vielleicht gründlicher vorgegangen und hätte die Basis um Hilfe gebeten. Aber Baltar wollte Ruhm. Er wollte seine cylonischen Herren beeindrucken. Jetzt, nachdem er wußte, daß er es nicht mit einem, sondern mit zwei Kampfsternen zu tun hatte, würde er ohne jeden Zweifel alle verfügbaren Kräfte anfordern. Wahrscheinlich bereiteten sie gerade jetzt ihren Schlachtplan vor, machten sie ihre Schiffe für einen neuen Angriff startbereit. Diesmal würden sie die Cyloner nicht mehr überraschen können, das war Adama klar. Diesmal waren die Cyloner bereit. Sie würden sich nicht noch einmal zurückziehen.


  Er wandte sich an Cain.


  »Komm mit in mein Quartier«, sagte er.


  Sie hatten keine Zeit für höfliche Einleitungen. Cain kam sofort auf den Kern des Problems zu sprechen.


  »Schau, Adama, wenn du eine Wiederholung der Tankergeschichte fürchtest …«


  »Genau das fürchte ich«, unterbrach ihn Adama erregt. »Ich bin ein großer Bewunderer deiner strategischen Fähigkeiten, Cain, aber alle deine Erfolge beruhen auf individueller Initiative, nicht auf Zusammenarbeit. Ich bin nicht sicher, ob du das Problem in seinem ganzen Ausmaß erkannt hast. Wir befinden uns nicht mehr im Krieg mit den Cylonern, nicht in der Weise, wie du zu glauben scheinst. Der Krieg ist vorbei, und wir haben ihn verloren. Militärische Siege interessieren mich nicht, Cain, und Gomoray geht mich bis auf das Treibstofflager nichts an. Ich kämpfe um unser Leben.«


  Cain seufzte. »Adama, ich kann dich nicht anlügen. Ich will gewinnen. Nur zu überleben ist zu wenig für mich. Nichts würde mir mehr gefallen, als Gomoray einzunehmen und dort unsere Flagge zu hissen. Aber ich weiß, daß das unmöglich ist.«


  »Wirklich? Erkennst du wirklich die enorme Verpflichtung, die du eingehen mußt, wenn du einen Feldzug führst, während hundertzwanzig Schiffe unter deinem Schutz stehen?«


  »Adama, glaub mir, ich weiß, wie du dich fühlst. Ich weiß, wogegen du kämpfst und wogegen du schon immer gekämpft hast, seitdem ihr Caprica verlassen habt. Ich weiß, daß es für dich nicht leicht ist. Und ich möchte es dir nicht noch schwerer machen. Der springende Punkt in meinem Plan ist, die Pegasus als Lockvogel für diese Basisschiffe zu benutzen und dir damit die Möglichkeit zu geben, mit einer Ladung Treibstoff zu deiner Flotte zurückzukehren. Dann habt ihr die Möglichkeit, euch in Sicherheit zu bringen.«


  »Ich erkenne deine guten Absichten an«, sagte Adama. »Ich will nur keine neuen Überraschungen erleben. Ich kann sie mir nicht mehr leisten.«


  »Dann führen wir den Plan aus?«


  »Ich habe sowieso keine Wahl, oder?«


  »Nein, alter Freund. Ich fürchte, nicht.«


  »Ich weiß nur, daß du ein ungeheures Risiko eingehst«, meinte Adama. »Und wenn du versagst, werden wir es ausbaden müssen.«


  »Ich werde es schaffen.«


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  »Ich glaube an das, was ich tue.«


  »Das ist nicht dasselbe«, antwortete Adama.


  »Vielleicht nicht. Aber das ist alles, was mir bleibt. Und es ist alles, was dir bleibt.«


  »Ja«, nickte Adama. »Ich fürchte, ja. Viel Glück, Cain.«


  »Viel Glück.«


  Cain verließ den Raum. Draußen warteten Tolen und zwei Adjutanten auf ihn. Sie marschierten davon, auf das einzige einsatzbereite Landedeck der Galactica zu. Cain hörte eilige Schritte hinter sich und drehte sich um. Cassiopeia versuchte, sie einzuholen. Sie war außer Atem.


  »Cain … was ist los? Ich habe gehört, du fliegst wieder zur Pegasus.«


  »Das stimmt.«


  »Ich hatte gehofft, wir würden uns unterhalten können …«


  »Und ich habe gehofft, daß du das sagen würdest, Cassi. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dazu. Es tut mir leid.«


  »Ich könnte dich in der Fähre zur Pegasus begleiten.«


  »Ich fürchte, das kannst du nicht. Es ist hier sicherer für dich. Außerdem glaube ich nicht, daß man dich hier entbehren kann.«


  »Sicherer?« Cassiopeias Augen weiteten sich vor Schreck. »Warum? Was hast du vor?«


  »Ein Auftrag, Cassi. Keiner, mit dem wir nicht fertigwerden könnten, aber es ist nichts für Zivilisten.«


  »Wer ist hier Zivilist? Jeder von uns kämpft um sein Leben. Ihr braucht sicher mehr medizinisches Personal auf der Pegasus. Nimm mich mit.«


  »Cassi … du wirst das später verstehen. Bitte glaub mir. Bitte.«


  Cain beugte sich zu ihr herab und küßte sie leicht auf die Lippen.


  »Commander«, mahnte Tolen leise.


  »Ich komme schon. Cassi, ich komme zurück. Du weißt das. Versuch mit Sheba zu sprechen.«


  »Wie könnte ich?« fragte Cassiopeia unglücklich. »Sie haßt mich.«


  »Versuch es. Ich liebe dich, Cassi.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und verschwand mit seinen Begleitern, ohne ihr einen weiteren Blick zu schenken.


  Cassiopeia hatte das Bedürfnis, ihm nachzulaufen, aber sie wußte, daß das sinnlos war. Es gab nichts, was sie sagen oder tun konnte, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen, egal, wie es aussehen mochte. So war Cain. Aber es hatte auch einmal eine Zeit gegeben, in der sie einen anderen Cain gekannt hatte, einen Cain, der nichts mit dem Mann zu tun hatte, den man jetzt als »lebende Legende« bezeichnete.


  Es war nicht einmal lange her, aber für Cassiopeia schien ein Leben dazwischen zu liegen. Soviel war seit dem Tag passiert, an dem sie als achtzehnjährige Sozialisatorin in einer Taverne auf Caprica einen gebrochenen Mann kennengelernt hatte.


  Damals hatte sie nicht gewußt, daß er der gefeierte Commander des Kampfsterns Pegasus war. Damals war er ein einfacher Mann gewesen, der ein schweres Los zu tragen hatte.


  Er saß ganz allein in einer dunklen Ecke, seine Hände um einen Kelch Baharri gelegt. Aber er schien seinen Drink vergessen zu haben. Er schien nichts von seiner Umgebung wahrzunehmen. Er saß aufrecht auf seinem Stuhl, und seine Augen starrten in den Raum, ohne etwas zu sehen. Im ersten Moment dachte sie, er sei betrunken, und sie wollte schon an ihm vorbeigehen, als ihr auffiel, wie klar seine Augen waren. Sie stand genau vor ihm, aber er sah sie nicht. Sein Blick war nach innen gerichtet, als beobachte er etwas, das ihm große Schmerzen bereitete. Tränen flossen über seine Wangen. Vorsichtig näherte sie sich ihm und setzte sich schließlich an seinen Tisch.


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte sie leise.


  Er antwortete nicht. Sanft legte sie ihre Hand auf seinen Arm. Er drehte seinen Kopf zu ihr, versuchte, sie wahrzunehmen. Seine Augen weiteten sich überrascht. Ihre Anwesenheit irritierte ihn.


  »Verzeihung?« fragte er höflich. Seine Stimme klang ruhig und kontrolliert.


  »Ich habe gefragt, ob ich Ihnen helfen kann.«


  »Mir? Nein, mir geht es gut.« Er runzelte die Stirn. »Warum fragen Sie?«


  »Nun …« Sie zögerte. »Weil Sie weinen zum Beispiel.«


  Er betastete seine Wangen und spürte die Feuchtigkeit. Er schluckte und betrachtete seine Hände, ohne den Kelch loszulassen.


  »Das habe ich nicht bemerkt«, sagte er sanft.


  »Wollen Sie darüber reden?« schlug sie vor.


  Er wischte die Tränen aus seinen Augen.


  »Nein. Nein, ich glaube nicht. Trotzdem vielen Dank.«


  Er blätterte ein paar Scheine auf den Tisch und schob sie ihr zu. Sie blickte darauf, und dann wieder auf ihn. Sie sagte kein Wort und machte auch keine Anstalten, das Geld zu nehmen.


  »Es tut mir schrecklich leid«, stotterte er. »Ich glaube, ich habe eben einen unverzeihlichen Fehler gemacht. Ich dachte, Sie seien …« Er beschloß, seinen Fehltritt nicht auch noch auszuwalzen.


  »Und was, wenn ich bin?« fragte sie.


  »Ich fürchte, das verstehe ich nicht.«


  »Ich habe Sie nicht um Geld gebeten. Was immer Sie bedrückt, ich glaube nicht, daß Sie sich davon loskaufen können.«


  Seine Mundwinkel zuckten leicht. »Nein, ich glaube, da haben Sie recht.«


  Er steckte das Geld zurück in seine Tasche.


  »Wissen Sie, manchmal hilft es, wenn man mit einem Fremden darüber redet«, sagte Cassiopeia. »Das ist etwas anderes, als einen Freund mit seinen Problemen zu belasten. Und ich bin ein guter Zuhörer.«


  Er schwieg.


  »Was haben Sie zu verlieren?« fragte Cassiopeia.


  »Das ist wahr«, sagte Cain. »Ich habe schon alles verloren.«


  Er begann, sich ihr anzuvertrauen, zögernd zuerst, und dann in einem erlösenden Gefühlsausbruch. Er war in einem Feldzug gewesen, während seine Frau erkrankt war und starb. Er war ein Soldat mit Leib und Seele und hatte darum nur wenig Zeit mit seiner Familie verbracht. Er hatte immer für den Tag gelebt, an dem der Krieg mit den Cylonern endlich zu Ende war, und an dem er nach Caprica zu seiner Familie zurückkehren konnte. Und jetzt war seine Frau, die einzige Frau, die er je geliebt hatte, gestorben. Ihre Liebe hatte ihn aufrecht gehalten, und ohne sie fühlte er sich leer und zerbrochen. Während er sprach, begann er wieder zu weinen, und schließlich gab er sich ganz und ohne Scham seinen Gefühlen hin. Cassiopeia wußte, daß dieser Mann nicht oft weinte.


  Sie wurden kein Liebespaar, lange nicht. Cain brauchte einen Freund, jemanden, mit dem er sprechen konnte und auf den er sich stützen konnte, und Cassiopeia bot ihm das. Sie sahen sich oft, sie sprachen nächtelang miteinander und teilten sich ihre Erfahrungen mit. Manchmal gingen sie auch zu ihm nach Hause. Und dort traf Cassiopeia Sheba zum erstenmal.


  Sie waren ungefähr gleichaltrig, und Cassiopeia fiel sofort auf, wie sehr Sheba den holographischen Bildern ihrer Mutter ähnelte, die ihr Cain gezeigt hatte. Cassiopeia hatte damals schon begriffen, daß Cain niemals so offen zu Sheba sein konnte, wie er es zu Cassiopeia war. Sheba war das Abbild ihrer Mutter und weckte in Cain Erinnerungen an die Frau, die er geliebt und die er verloren hatte. Er fühlte sich für den Tod seiner Frau verantwortlich, auch wenn die Ärzte ihm versichert hatten, daß er nichts für sie hätte tun können. Die Krankheit war unheilbar. Aber Cain fühlte sich trotzdem schuldig, weil er an ihrem Todestag nicht bei ihr gewesen war, und darum war es so schwer für ihn, seiner Tochter seine Gedanken zu offenbaren. Er kannte die Ursachen für sein Verhalten, aber die Zeit hatte seine Wunden noch nicht genug geheilt, als daß er sich darüber hätte hinwegsetzen können. Und darum fühlte er sich auch gegenüber Sheba schuldig.


  Sheba vergötterte ihren Vater, und obwohl sie seinen Schmerz teilte, bedauerte sie, daß sie ihm nicht helfen konnte. Und dieses Bedauern wuchs zu Abneigung heran. Sie haßte Cassiopeia, weil die ihrem Vater das geben konnte, was ihr selbst verwehrt war, und weil sie ihr den Vater wegnahm. Und dieser Haß wuchs noch, als Cassiopeia und Cain zu einem Liebespaar wurden.


  Cain erholte sich nach einiger Zeit, das heißt, er wurde wieder wie früher. Als er wieder in den Dienst berufen wurde  die beste Therapie, die es für ihn gab , war er wieder der eisenharte Commander der Pegasus, und obwohl er Cassiopeia immer noch liebte, zeigte er ihr nie wieder, wie verwundbar er war. Nur für kurze Zeit hatte er Cassiopeia sein Innerstes gezeigt. Sie hatte ihm dabei geholfen, sich wieder zu fangen, und als sie Abschied nahmen, hofften sie, daß sie sich wiedersehen würden und ihre Freundschaft bestehen bliebe. Während er auf Mission war, zusammen mit seiner Tochter, die unter ihm als Kadett diente, träumte Cassiopeia davon, wie er zu ihr zurückkommen würde, und wie sie Sheba zu ihrer Freundin machen würde. Dann hörte sie, daß er in der Schlacht bei Molecay ums Leben gekommen war.


  Damals brach eine Welt für sie zusammen. Sie hatte allerdings nicht damit gerechnet, daß ihre Welt im wahrsten Sinne des Wortes zusammenbrechen könnte. Dann griffen die Cyloner die Kolonien an und löschten sie aus. Sie hatte das Glück gehabt, den Angriff zu überleben und einen Platz in der Flotte zu ergattern. Als sie an Bord der Galactica zum erstenmal auf Starbuck traf, wurde sie sofort zu ihm hingezogen, und es dauerte nicht lange, bis sie sich im klaren darüber war, daß diese Zuneigung auch auf der Tatsache beruhte, daß er Cain sehr ähnlich war. Die beiden Männer waren nicht zu vergleichen, aber Cassiopeia vermutete, daß Cain in seinen jungen Jahren wie Starbuck gewesen war. Beide waren kräftige, dynamische Persönlichkeiten, voller Energie, und beide waren risikobereit bis zur Waghalsigkeit. Jetzt fühlte sie sich zwischen beiden Männern hin und her gerissen. Sie wußte nicht mehr, was sie tun sollte.


  Starbuck war sehr verständnisvoll gewesen. Er hatte sie nicht zu einer Entscheidung gezwungen, und er hatte seine Zuneigung so gut wie möglich verborgen, obwohl sie wußte, daß er sie fühlte. Auch Starbuck war verwundbar und versuchte das, wie Cain, zu verbergen. Die Gefahr, in der sie sich befanden, machte es für Cassiopeia nicht leichter. Sie liebte zwei Männer, und beide konnten innerhalb weniger Centonen sterben. In gewisser Hinsicht beneidete Cassiopeia sie. Sie mußten nur einen Kampf kämpfen.


  Auf der Brücke der Galactica herrschte ein Betrieb, als wäre Alarmstufe Rot ausgelöst worden. Athena und Omega saßen vor ihren Konsolen, nahmen die Berichte der Reparaturcrews entgegen und versuchten, den Nachschub von Rohmaterialien von den anderen Schiffen der Flotte zu organisieren. Glücklicherweise hatten die Cyloner ihren Angriff auf die Galactica konzentriert, weil sie gehofft hatten, den schwierigsten Teil ihres Planes zuerst ausführen zu können, um sich dann in aller Ruhe mit den übrigen Schiffen zu befassen. Dank dem Eingreifen der Pegasus war größerer Schaden von der Flotte abgewendet worden. Nur ein paar Schiffe hatten Treffer abbekommen. Und nur wenige, die ernsthaft beschädigt waren, wurden von der Galactica ausgeschlachtet. Die Flüchtlingslager würden sich noch mehr füllen, aber niemand würde darüber klagen. Jeder war glücklich, wenigstens überlebt zu haben.


  »Commander Cain befindet sich auf dem Rückweg zur Pegasus«, meldete Tigh.


  Adama nickte gedankenversunken. »Ich frage mich, ob wir ihn jemals wiedersehen werden«, sagte er leise.


  Tigh runzelte die Brauen. »Ich dachte, Sie hätten seinen Plan für gut befunden.«


  »Das war der einzige Plan, der uns blieb«, antwortete Adama. »Ich hätte alles für eine Alternative gegeben.«


  »Aber Sie haben Apollo den Landungsteams zugeteilt«, sagte Tigh.


  »Ja«, sagte Adama. »Das habe ich.«


  Er setzte sich in seinen Stuhl, lehnte sich zurück und schloß die Augen. Tigh beneidete ihn nicht. Er hatte einen kurzen Vorgeschmack davon bekommen, was es hieß, einen Kampfstern zu kommandieren, und dieser Vorgeschmack reichte ihm völlig aus. Vielleicht kassiert Cain den ganzen Ruhm, dachte Tigh, aber der wirkliche Held ist Adama. Adama hatte nie nach dieser Rolle gestrebt, aber er spielte sie, weil es keinen anderen dafür gab. Wenn es ihnen jemals gelingen würde, die Erde zu finden, würde man Adama als Retter der Menschheit feiern, aber im Augenblick, das wußte Tigh, würde der Commander alles für eine Mütze voll Schlaf geben.


  Kapitel 8


  


  


  Boomer warf Apollo einen fragenden Blick zu, als er seinen Laserhalfter anlegte. Sie befanden sich im Bereitschaftsraum der Piloten und stellten ihre Ausrüstung zusammen, die sie für ihren Sabotageauftrag brauchten.


  »Sag mal«, fragte Boomer, während er sich nervös die Lippen leckte, »wie stehen eigentlich unsere Chancen, daß wir da lebend wieder rauskommen? Es ist Wahnsinn. Wir spazieren einfach in eine cylonische Stadt … Wie stehen die Wetten?«


  »Willst du das wirklich wissen?« fragte Apollo zurück.


  Boomer grunzte. »Ja. Genau das.«


  Apollos Gesicht war ernst. »Willst du aussteigen? Niemand würde dir einen Vorwurf machen.«


  Boomer richtete sich auf und ließ eine Hand auf Apollos Schulter fallen.


  »Hör zu, mein Freund  wo du hingehst, gehe ich auch hin. Okay?«


  Starbuck betrat den Bereitschaftsraum, eine große Tasche in der Hand. Er holte ein paar Laserpistolen daraus hervor und gab sie an Boomer und Apollo weiter.


  »Ich habe noch ein paar Waffen organisiert«, erklärte er. »Ich dachte, wir könnten sie brauchen.«


  »Das ist ja beruhigend«, kommentierte Boomer, während er die zweite Pistole auf der anderen Seite anlegte, so daß er im Notfall mit beiden Händen schießen konnte.


  »Sollen wir uns hier für den Auftrag melden?« fragte Bojay, der zusammen mit Sheba eintrat.


  »Wie meinst du das?« fragte Apollo.


  »Wir sollen den Landungstrupp der Galactica begleiten«, erklärte Sheba.


  »Auf wessen Befehl?« fragte Apollo.


  »Meines Vaters«, antwortete Sheba. Sie ließ die Tasche mit ihrer Ausrüstung auf den Boden fallen und stieg in ihren Kampfanzug. »Immerhin sind wir hier im Raum die einzigen, die mit dem Objekt vertraut sind. Es könnte von Nutzen sein, wenn man weiß, wohin man geht. Nicht wahr, Captain?«


  »Ihr wart dort? Auf Gomoray?«


  »Nein, aber wir sind oft bei unseren Angriffen darüber hinweggeflogen. Und ich weiß, wo wir am sichersten landen können.«


  »Ich habe nicht an deinen Fähigkeiten gezweifelt«, erwiderte Apollo. »Ich bin nur ein bißchen verwirrt. Ich hätte nicht gedacht, daß dein Vater riskiert, seine Tochter zu verlieren bei so einem …«


  »Selbstmordkommando?« ergänzte Sheba.


  Starbuck räusperte sich. »Ich will hier niemanden angreifen«, sagte er, »aber dieser Junge hier geht auf keine Selbstmordkommandos. Und ich mag nicht, wenn jemand von vorneherein davon ausgeht, daß er nicht zurückkommt.«


  »Verzeihung«, sagte Sheba. »Ich bin nur eine Realistin.«


  »Wenn wir Realisten wären, lägen wir jetzt alle tot auf Caprica«, sagte Starbuck. »Wer ist unser medizinischer Begleiter? Ich möchte diesen Job hinter mich bringen, bevor ich das große Zittern kriege.«


  »Wir haben keinen«, sagte Sheba.


  »Was?«


  »Ich sagte, wir haben keinen medizinischen Begleiter. Wir werden keine Zeit haben, um uns um die Verwundeten zu kümmern. Wir müssen so schnell wie möglich hinein und wieder hinaus.«


  Starbuck zwang sich zu einem Lächeln. »Gut. Das geht in Ordnung. So mag ich die Missionen … kurz.«


  »Du bist ein Optimist«, sagte Sheba.


  »Wie wärs mit einer kleinen Wette, ob wirs schaffen?« bot ihr Starbuck an.


  Ihre Augen trafen sich.


  »Um was?« fragte Sheba.


  »Wie wäre es mit etwas ganz Persönlichem?« fragte Starbuck, ohne ihrem Blick auszuweichen.


  Shebas Lippen teilten sich zu einem halben Lächeln. »Das ist eine schlechte Idee. Ich könnte die ganze Mission scheitern lassen, nur um die Wette nicht einlösen zu müssen.«


  Sie hatte die Verschlüsse an ihrem Kampfanzug zugezogen und verließ zusammen mit Bojay den Raum.


  »Ein interessantes Mädchen«, konstatierte Starbuck.


  Boomer schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Du bist nicht normal«, stellte er fest. »Wie kannst du nur in so einem Augenblick an Sex denken?«


  »Später habe ich vielleicht nicht mehr die Zeit dazu«, antwortete Starbuck. »Außerdem wird sie bei meinem augenblicklichen Glück tatsächlich die Mission schmeißen, nur um mich zu frustrieren.«


  Apollo grinste. »Starbuck? Frustriert?«


  Starbuck nickte. »Du hörst das heute zum erstenmal, ich weiß. Streich dir den Tag in deinem Kalender an.«


  Sie kleideten sich an und packten die übrige Ausrüstung zusammen. Dann marschierten sie zum Aufzug, der sie auf das Landedeck brachte. Keiner sagte ein Wort, jeder war mit seinen Gedanken beschäftigt. Und der Gedanke, daß, wenn sie es nicht schafften, keiner aus der Flotte es schaffen würde, war nicht eben tröstlich. Als sie aus dem Lift stiegen, wartete Cassiopeia schon auf sie.


  »Starbuck, ich muß mit dir sprechen.«


  »Da hast du dir den richtigen Zeitpunkt ausgesucht«, sagte er. »Wir sind starbereit.«


  »Darüber will ich mit dir sprechen. Ich weiß von eurem Auftrag. Wohin schicken sie Cain?«


  »Ich fliege geradewegs in die Hölle, und du willst mit mir über Cain sprechen. Nett von dir.«


  »Du verstehst mich falsch«, sagte sie und hielt ihn an seinem Arm zurück. »Cain wird nicht zurückkommen.«


  »Starbuck!« rief ihn Apollo aus der Luke der Raumfähre. »Los, komm schon!«


  »Cassi«, sagte Starbuck, der sich aus ihrem Griff befreit hatte und jetzt auf die Fähre zueilte. »Cain gibt nie auf. Er wird zurückkommen, mach dir da keine Sorgen.«


  Cassiopeia hielt Schritt mit ihm.


  »Wenn er daran glauben würde, hätte er mich auf die Pegasus kommen lassen«, sagte sie.


  Sheba warf ihre Ausrüstung in die Fähre und drehte sich zu ihnen um. »Worüber redet ihr?« fragte sie. Sie hatte Cassiopeias letzte Worte mitgehört.


  »Nichts«, sagte Apollo. »Wir stecken alle mit drin. Die Chancen stehen gegen uns, aber uns bleibt keine andere Wahl.«


  »Nein«, sagte Sheba. »Sie hat recht. Wenn mein Vater sie nicht auf unser Schiff gelassen hat, dann hat er eine Dummheit vor. Ich muß zurück zur Pegasus.«


  Apollo hielt sie fest.


  »Tut mir leid. Du kommst mit uns, auf jeden Fall. Befehl deines Vaters, hast du das schon vergessen?«


  »Ich habe euch angelogen«, sagte sie. »Er weiß nichts davon. Es war meine eigene Idee.«


  »Ich übernehme ihren Platz«, sagte Cassiopeia.


  »Bist du verrückt?« fragte Starbuck.


  Apollos Reaktion war präziser. »Du kannst uns nicht in die Basis auf Gomoray bringen«, sagte er. »Sie kann.«


  »Was ist mit medizinischem Personal?« fragte sie. »Ich sehe keins.«


  »Wir haben keins.«


  »Doch, jetzt schon.« Sie schob ihn beiseite und stieg in die Fähre.


  »Cassiopeia … Oh … um …«


  »Apollo«, mahnte Boomer, »komm. Es sind nur noch Microns bis zum Start.«


  Cassiopeia setzte sich in der Fähre neben Starbuck.


  »Wo willst du eigentlich hin?« fragte er wütend.


  »Mit auf die Mission.«


  »In diesem Aufzug? Du bist verrückt!«


  Sie zeigte auf die Tasche mit ihrer Ausrüstung, die sie in die Fähre geschmuggelt hatte, bevor die anderen auf das Landedeck gekommen waren.


  »Alles, was ich brauche, ist hier drin«, sagte sie. Sie öffnete die Tasche, holte einen Kampfanzug heraus und begann sich einzukleiden.


  »Auf gar keinen Fall«, sagte Sheba. »Ich werde ihr nicht erlauben, mitzukommen. Ich will nicht einmal in einer Fähre sitzen, in der sie sitzt.«


  »Zu spät«, meinte Apollo. »Wir stehen kurz vor dem Start. Außerdem kannst du das nicht bestimmen. Sie gehört zu uns.«


  »Da haben wir ja ein nettes Team zusammen«, stöhnte Boomer.


  »Ja«, stimmte ihm Starbuck zu. »Wer braucht noch Cyloner, wenn er solche Mitstreiter hat?«


  »Fähre bereit zum Start«, kam Tighs Stimme aus dem Lautsprecher.


  Im Hintergrund konnten sie Adamas Stimme hören, die ihnen Starterlaubnis erteilte. Tigh gab die Starterlaubnis an Omega weiter. Als sie durch das Kraftfeld vor der Startluke stießen, hörten sie noch einmal Adamas Stimme im Hintergrund.


  »Möge der Herr mit euch sein«, sagte sie.


  Lucifer glitt durch die offene Tür in den Thronraum des cylonischen Flaggschiffes. Seine rot leuchtenden optischen Sensoren erfaßten die Gestalt Baltars, der auf seinem Thron hockte und brütete. Lucifer hätte die Tür öffnen können, indem er die Druckplatte berührte, aber für ihn war es einfacher, sich seiner Verbindung mit dem Zentralcomputer des Schiffes zu bedienen. Lucifer rollte bis kurz vor den Thron.


  »Baltar …«


  Der Mensch hob den Kopf und blickte ihn an. Die Störung war ihm sichtbar lästig.


  »Was gibt es?«


  »Wir müssen miteinander sprechen«, sagte Lucifer, nachdem er seinen Vokalmechanismus auf einen subtilen, höfischen Tonfall eingestellt hatte.


  »Nicht jetzt.«


  »Wir müssen unsere Zeit ausnützen, Baltar. Ich bedauere, daß Euer Plan fehlgeschlagen ist …«


  »Raus!«


  »Baltar, nicht einmal der Erhabene Führer könnte Euch für die Flucht vor zwei Kampf Sternen verantwortlich machen.«


  »Ich bin nicht geflohen«, erwiderte Baltar mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe einen taktischen Rückzug angeordnet, du Idiot.«


  »Es liegt kein Grund vor, ausfällig zu werden«, besänftigte ihn Lucifer, ängstlich darauf bedacht, nicht mit seinem Vorgesetzten in Streit zu geraten. »Ihr vergeßt, daß ich auf Eurer Seite stehe. Mein Schicksal liegt in Euren Händen. Meine Position hangt von Euren Erfolgen ab. Oder von Euren Mißerfolgen.«


  »Laß mich damit in Ruhe«, wies ihn Baltar zurück. »Warum sollte ich überhaupt noch auf einen Computer vertrauen? Was ist schon ein Computer wert, der mir nicht einmal sagen kann, ob ich es mit einem oder mit zwei Kampf Sternen zu tun habe?«


  »Die Commander der anderen Basissterne stimmen darin überein, daß wir sofort die Basis von Gomoray um Unterstützung bitten sollten«, sagte Lucifer.


  »Oh, sie stimmen darin überein?«


  »Es scheint eine angebrachte Maßnahme zu sein«, erwiderte Lucifer. »Hattet Ihr einen anderen Vorschlag?«


  Baltar schnitt eine Grimasse. »Ich finde den Gedanken, der Commander der Bodenbasis könnte für sich beanspruchen, den letzten Kampfstern zerstört zu haben, nicht gerade verlockend. Vor allem, nachdem wir einen so langen Weg zurückgelegt haben und jetzt bereit für den entscheidenden Schlag sind.«


  »Wir hatten bereits einmal die Gelegenheit, die menschliche Flotte zu zerstören, ohne daß uns Erfolg beschieden war«, erinnerte ihn Lucifer.


  Baltar ließ seine Faust auf die Thronlehne sausen.


  »Wir wurden überrascht! Dank unserer ausgezeichneten Aufklärung. Wie viele Geschwader sind auf Gomoray stationiert? Oder kennst du nicht einmal die Stärke unserer eigenen Truppen?«


  »Ich kann Euch genau angeben, welche Unterstützung wir von Gomoray erwarten können«, sagte Lucifer. »Vier volle Geschwader. Die Besatzung eines Basisschiffes.«


  »Mit anderen Worten: Wir hätten die Schlagkraft von vier Basisschiffen zu unserer Verfügung?«


  »Exakt.«


  »Wie lange würde es dauern, bis wir sie eingeholt hätten? Im Notfall?«


  »Das würde von ihrer Einsatzbereitschaft, der Effizienz des Bodenpersonals und ihres Commanders abhängen«, erwiderte Lucifer. »Ich würde Euch raten, nicht allzu lange zu warten.«


  Baltar wägte den Vorschlag ab. »Wenn wir die Galactica und den zweiten Kampfstern zwischen unsere Truppen zwingen könnten, wäre uns der Sieg sicher.«


  »Das ist auch die Meinung der anderen Commander.«


  »Sehr gut«, sagte Baltar. »Bereite unsere Schiffe auf einen zweiten Angriff vor.«


  »Teilen Sie allen Schiffen mit, daß die Galactica und die Pegasus aus dem Flottenverband ausscheren und sie für einige Zeit unbewacht zurückgelassen werden«, sagte Adama, während der Kampfstern einsatzbereit gemacht wurde.


  »Sie werden nicht glücklich darüber sein«, sagte Tigh. »Geben wir ihnen weitere Erklärungen?«


  Adama schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß das nötig ist. Wenn wir hier bleiben und von zwei Seiten angegriffen werden, können wir der Flotte nicht helfen. Das dürfte ihnen klar sein. Aber geben sie die Nachricht verschlüsselt durch. Die Cyloner brauchen nicht zu wissen, daß wir kommen. Und dann machen Sie alles bereit. Höchstgeschwindigkeit, ohne Rücksicht auf unsere Treibstoffvorräte. Wenn diese Basisschiffe einen zweiten Angriff starten, werden wir ihn sowieso nicht mehr brauchen.«


  An Bord der Pegasus informierte Tolen Cain über den Fortschritt der Vorbereitungen auf den anderen Schiffen.


  »Die Fähre mit dem Landungskommando ist in die Atmosphäre von Gomoray eingetreten«, berichtete er. »Die Galactica ist unterwegs.«


  »Dann ist es soweit«, sagte Cain. »Alle Krieger auf ihre Posten.«


  Die Sirene heulte im ganzen Schiff auf.


  »Und jetzt mit voller Geschwindigkeit auf diese drei Basisschiffe zu.«


  »Ja, Sir«, bestätigte Tolen nervös. Cain hatte sie noch nie in Schwierigkeiten gebracht, aber er hatte sich allerdings auch noch nie mit drei Basisschiffen zugleich angelegt.


  »Die Pegasus ist unterwegs«, meldete Athena von der Kommandokonsole auf der Galactica.


  Adama nahm einen tiefen Atemzug. »Mein Herz ist bei diesen vier jungen Kriegern über Gomoray. Sie haben die schwierigste Aufgabe vor sich. Und wenn sie versagen, ist alles verloren  für sie und für uns.«


  »Sie sollten sich jetzt bereits in der Landungszone befinden«, sagte Tigh.


  »Ja. Eine Landung mitten in einer cylonischen Stadt. Wie konnte es nur soweit kommen?«


  An Bord der Fähre verfärbten sich die Anzeigelichter im Cockpit von einem schwachen Weiß in ein tiefes Rot, und ein Summer begann in kurzen Abständen zu summen.


  »Es ist soweit«, stellte Apollo scheinbar ruhig fest.


  Sie standen auf und begaben sich zur Luke. Sie warteten auf das Kommando des Piloten.


  Omega warf ihnen einen Blick zu. »Macht euch bereit«, sagte er.


  Apollo gab die letzten Instruktionen. »Sheba, Bojay, wir werden uns an euch orientieren, weil ihr immer noch am ehesten das Zentrum der Basis erkennt. Macht euch um uns keine Sorgen -versucht nur, so nahe wie möglich bei unserem Ziel zu landen.«


  »Wenn mir jemand gesagt hätte, daß ich einmal freiwillig mitten über einer cylonischen Stadt abspringen würde«, sagte Bojay, »hätte ich …« Er kam nie dazu, seinen Satz zu beenden. Der Summer wechselte von seinem intervallischen Summen zu einem ständigen ohrenbetäubenden Heulen.


  »Das ist es«, sagte Starbuck. »Viel Glück allerseits.«


  »Los!« kommandierte Omega und öffnete die Luke. Einer nach dem anderen ließen sie sich in den freien Raum fallen.


  Kapitel 9


  


  


  Das Flaggschiff, auf dem sich der Erhabene Führer befand, trat in die Umlaufbahn um Gomoray ein, und eine Fähre legte das letzte Stück bis zur Bodenbasis zurück. An Bord der Fähre entspannte sich der Herr der Cylonen in seiner Privatkabine. Nachdem die Delphier endlich ausgelöscht waren, gab es eine nicht perfekte Rasse weniger im Universum, und dafür einen cylonischen Außenposten mehr.


  Die Delphier hatten die Cyloner nicht interessiert, bevor sie die Raumfahrt entwickelten. Darin ähnelten sie den Menschen, dieser universellen Seuche. Dann aber war es notwendig geworden, sie genau zu beobachten. Nur eine Rasse konnte im Universum herrschen. Die universelle Ordnung mußte aufrechterhalten werden, und die Delphier hatten, wie die Menschen, diese Ordnung bedroht. Das geschah nicht zum erstenmal, und es war auch nicht zum letztenmal geschehen. Sobald eine intelligente Rasse die Möglichkeiten des Raumfluges entdeckte, benahm sie sich, als wäre das Universum nur dazu geschaffen, von ihr ausgebeutet zu werden. Schon oft war es notwendig gewesen, Rassen auszuschalten, die fremden Welten Bodenschätze raubten und fremde Ökosysteme zerstörten. Manchmal hatten die Cyloner es mit Wesen zu tun gehabt, die keine Skrupel hatten, einen ganzen Planeten zu zerstören, nur um ein paar Bodenschätze zu ergattern. Die Menschen waren zum Beispiel so eine Rasse. Sie hatten sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit verbreitet, hatten Kolonien aufgebaut und Planeten erforscht, und mit ihrer Anwesenheit die natürliche Ordnung gestört. Die Cyloner hatten sie aufhalten können, nach einem Krieg, der länger als alle anderen Kriege in der cylonischen Geschichte gedauert hatte. Aber immer noch gab es Überlebende. Unglücklicherweise war es den Cylonern nicht gelungen, die Menschen so gründlich auszurotten wie die Delphier. Eine ausgelöschte Rasse stellte keine Bedrohung mehr dar, aber wo es Überlebende gab, bestand immer noch die Gefahr, daß sich die Rasse erholen und wieder ausbreiten konnte. Das galt ganz besonders für die Menschen. Es war, als hätten sie eine Pflanze vernichtet, ohne ihre Wurzel auszureißen. Die Pflanze würde wieder blühen.


  Wäre Baltar nicht so eitel gewesen, hätte der Basiscommander von Gomoray bereits die beiden Kampfsterne bemerkt, die sich in seinem Sektor befanden. Doch Baltar hatte seinen Angriff außerhalb der Reichweite der Basisscanners durchgeführt, und so wußte der Commander nichts von der feindlichen Flotte, die Gomoray bedrohte. Die einzige Bedrohung, deren er sich bewußt war, stellte der Besuch des Erhabenen Führers dar. Der oberste Cyloner kam, um die Basis einzuweihen und um Gomoray als neues Zentrum cylonischer Kultur zu etablieren. Die Delphier waren eine durchaus entwickelte Gesellschaft gewesen. Natürlich konnte man ihre Kultur keinesfalls mit der cylonischen vergleichen, aber man mußte ihnen zugestehen, daß sie ausgezeichnete Architekten gewesen waren. Die Hauptstadt von Gomoray war ein Juwel von kristalliner Schönheit. Der Krieg und die folgende Vernichtung des Delphischen Reiches hatten zwar großen Schaden angerichtet, aber der cylonische Basiscommander arbeitete unermüdlich, um die frühere Schönheit wieder herzustellen. Die Atmosphäre und das Klima auf Gomoray waren für Cyloner durchaus verträglich, und es wäre die reine Verschwendung gewesen, auf diesem Planeten keine Kolonie zu errichten.


  Nach  in menschlichen Maßstäben  fünf Yahren ununterbrochener Arbeit eines cylonischen Arbeiterheeres glänzte Gomoray wieder in seiner ursprünglichen Schönheit. Aber die menschlichen Piraten hatten viel Schaden angerichtet. Zwar waren ihre Angriffe ausschließlich auf die Basis gerichtet gewesen, aber jedesmal waren dabei große Teile der Bodenbasis in Schutt und Asche gelegt worden, deren Reparatur viel Zeit erforderte. Der Commander wußte nicht, woher diese Menschen kamen, er wußte lediglich, daß sie ihn störten. Seine Aufgabe war es, die cylonische Kolonie auf Gomoray aufzubauen, und nur damit befaßte er sich. Die Menschen erschwerten seine Arbeit, aber er konnte keine Offensive gegen sie starten. Er hatte kein Basisschiff zur Verfügung, und die Menschen bewiesen eine erstaunliche Geschicklichkeit, wenn es darum ging, seinen Verteidigungsanlagen auszuweichen. Er konnte zwar über ein paar Kampfflugzeuge verfügen, aber diese Maschinen mußten immer wieder zur Basis zurückkehren, um neuen Treibstoff zu tanken. Sie konnten darum nicht diese verfluchten Vipers verfolgen, deren Kampfstern sich außerhalb seiner Reichweite und sich damit in Sicherheit befand.


  Und jetzt hatte er erfahren, daß der Erhabene Führer der neuen cylonischen Hauptstadt einen Besuch abstatten wollte, und er fürchtete diesen Besuch. Er hatte seine Arbeiter bis zur Erschöpfung angetrieben, seine Roboter an den Rand des Zusammenbruchs getrieben, um die Schäden des letzten Überfalls zu beseitigen, bevor der Erhabene Führer landete. Seine größte Furcht jedoch war es, daß die Menschen angreifen könnten, während sich der Erhabene Führer auf Gomoray befand. Der Erhabene Führer würde feststellen, wie schwer diese Angriffe abzuwehren waren, und diese Feststellung wäre der Karriere des Basiskommandanten nicht eben förderlich. Der Basiskommandant hatte kein Verlangen danach, sein Zweitgehirn abgeben und für den Rest seiner Tage als einfacher Krieger leben zu müssen, oder, was noch schlimmer wäre, beider Gehirne beraubt und in ein primitives Arbeitstier verwandelt zu werden. Eher würde er sterben. Wenn die Menschen nur nicht angreifen würden, bevor der Erhabene Führer wieder verschwunden war. Dann konnte er ruhigen Gewissens das »plötzliche Auftauchen« eines Kampfsterns melden und Verstärkung anfordern. Er hoffte, daß die Menschen keinen Angriff riskieren würden, solange das Flaggschiff des Erhabenen Führers um den Planeten kreiste, aber der Anführer der Menschen war unglaublich wagemutig, und ihm war alles zuzutrauen.


  Er setzte sich zurecht, als der bronzene cylonische Centurion den Kommandoraum der Basis betrat.


  »Seine Eminenz, der Erhabene Führer, wird in Kürze eintreffen«, kündigte der Centurion an. »Seine Fähre ist soeben gelandet, und er befindet sich auf dem Weg in die Große Halle.«


  Der Basiscommander zupfte sich noch schnell seinen Umhang zurecht und eilte dann in die Große Halle, um den Erhabenen Führer willkommen zu heißen. Wenn alles gutging, konnte das seinen Aufstieg bedeuten; wenn etwas schief ging, seinen Untergang.


  Die Große Halle war bis zum letzten Platz besetzt, als er eintraf. Jeder wollte den Erhabenen Führer sehen und ihn auf Gomoray willkommen heißen. Sein Besuch war für jedermann eine große Ehre, und alle erwarteten ihn schweigend, voller Ehrfurcht. Die meisten der Anwesenden hatten den Erhabenen Führer noch nie gesehen. Er war die Verkörperung der Größe ihrer Rasse. Sein Eintreffen war ein lang ersehnter Augenblick.


  Ein bronzener Centurion marschierte in die Halle. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


  »Seine Eminenz!« rief der Centurion aus. »Unser Erhabener Führer!«


  Der Erhabene Führer erschien zusammen mit seinen höchsten Offizieren im Eingang, und die Menge teilte sich sofort, um ihm einen Weg ans andere Ende der Halle freizumachen, wo sein Thron stand. Er bewegte sich schnell, aber mit aller gebotenen Würde, als er die entscheidenden Stufen zum Thron hinaufstieg. Einen Moment lang stand er über ihnen und ließ seinen Blick über die versammelte Menge schweifen, dann ließ er sich auf seinem Thron, einem hohen zylindrischen Podest, nieder. Die merkwürdige, dissonante Musik, die Nationalhymne der Cylonischen Nation, setzte aus, als er Platz nahm.


  »Cyloner«, sagte er, »es ist mir eine Ehre, dieses Zentrum cylonischer Kultur dem Streben der cylonischen Rasse zu weihen. Mit diesem sicheren Außenposten tief im Herzen des cryllionischen Sternensystems, wird unsere Vorherrschaft gesichert …«


  Eine Reihe von Explosionen, die den Boden der Großen Halle erschütterten, unterbrachen ihn.


  »Was war das?« fragte er. Seine Stimme klang düster.


  Der Basiscommander stammelte, daß er das nicht wüßte, obwohl er sicher war, daß seine schlimmsten Befürchtungen in Erfüllung gegangen waren.


  »Dann finden Sie das heraus, bevor ich einen Posten finde, der für einen so untauglichen Untergebenen geeigneter ist.«


  Während der Basiskommandant aus der Halle eilte, ein paar Offiziere in seinem Gefolge, erschütterten neuerliche Explosionen den Thron des Erhabenen Führers.


  Kapitel 10


  


  


  Die Mitglieder des Landungskommandos von der Galactica sollten nie erfahren, wie nahe ihre Mission einem Scheitern war, noch bevor sie richtig begonnen hatte. Sie wußten nicht, daß der Erhabene Führer auf Gomoray weilte, und das einzige, was ihre Fähre davor bewahrte, von den Scannern des cylonischen Flaggschiffes erfaßt zu werden, war Gomoray selbst. Das Schiff des Cylonenherrschers befand sich im Funkschatten des Planeten, als die Fähre in die Atmosphäre eintrat. Omega hatte damit gerechnet, daß man unter Umständen die Fähre entdecken würde, aber er verließ sich darauf, daß die Cyloner nur nach schnellen Vipers Ausschau halten würden. Commander Cain hatte gemeint, daß der Verkehr zwischen der Bodenstation und den Gomoray umkreisenden Raumstationen ihnen Deckung bieten könnte. Manchmal wurden die Raumstationen oder die Satelliten bei den Kämpfen zwischen Commander Cain und den cylonischen Kampfschiffen zufällig beschädigt. Während der letzten zwei Yahren, in denen Cain seinen Privatkrieg gegen Gomoray geführt hatte, hatte er die cylonischen Wiederaufbauarbeiten entscheidend verzögert und auch einige ihrer Raumstationen lahmgelegt.


  »Es wird auf jeden Fall knapp werden«, hatte Cain Omega angewiesen. »Aber sie werden ein Vipergeschwader erwarten, wenn überhaupt. Sie werden nicht auf den Gedanken kommen, daß jemand verrückt genug sein könnte, mit einer einzelnen Fähre ihre Abwehrstellungen umfliegen zu wollen.«


  »Danke«, kommentierte Omega sarkastisch.


  »So habe ich es natürlich nicht gemeint«, sagte Cain. »Aber es ist verrückt, und niemand wird Ihnen helfen können, falls Sie in Schwierigkeiten kommen. Wir zählen darauf, daß Sie unsere Krieger sicher dort unten absetzen. Wir können Ihnen keine Unterstützung bieten. Das Schwierigste für Sie wird sein, einen klaren Kopf zu behalten. Sie müssen dem Kommando so viel Zeit wie nur möglich geben. Sobald das Kommando abgesprungen ist, werden Sie in die Versuchung kommen, Ihren Arsch so schnell wie möglich aus der Atmosphäre zu bekommen. Sie müssen sich beherrschen. Sie dürfen die Cyloner auf dem Planeten nicht alarmieren. Bleiben Sie ruhig, und beschleunigen Sie langsam, so als wollten Sie zu einem der Satelliten oder zu einer Raumstation. Am besten nehmen Sie einfach Kurs auf einen ihrer Satelliten. Keine Sorge, sie sind nicht mit Scannern ausgerüstet. Sobald Sie einen Satelliten erreicht haben, hauen Sie so schnell wie möglich ab. Wenn Sie Glück haben, wird man Sie gar nicht bemerken, falls doch, haben Sie wenigstens einen reichlichen Vorsprung. Glauben Sie, daß Sie das schaffen können?«


  »Ich werde es schaffen, Sir.«


  »Das glaube ich auch. Viel Glück.«


  Kaum waren Apollo, Starbuck, Boomer, Cassiopeia, Bojay und Sheba abgesprungen, wußte Omega auch schon genau, was Cain gemeint hatte. Plötzlich fühlte er sich allein und vollkommen verlassen im Himmel über der Bodenbasis. Er war schon beim Anflug nervös gewesen, aber die Gegenwart der anderen hatte ihn das leichter ertragen lassen. Jetzt fühlte er sich, als müßten im nächsten Augenblick die Flugabwehrbatterien der Bodenbasis ihre Fühler nach ihm ausstrecken oder als würde ein cylonisches Schiff seine Spur aufnehmen. Seine Nerven trieben ihn dazu, volle Kraft zu geben und so schnell wie möglich zu fliehen, aber er wußte, daß von seiner Kraft der Erfolg des Landungskommandos abhing. Außerdem würde er sofort abgeschossen werden, wenn er sich jetzt verriet, und so flog er langsam und scheinbar ruhig auf einen cylonischen Wettersatelliten zu. Als er endlich die Atmosphäre verlassen hatte, war er schweißgebadet. Er biß auf seine Unterlippe und flüsterte sich wieder und wieder zu: »Ruhig, ruhig, immer gelassen bleiben, keine unnötige Panik …«


  In dem Augenblick, in dem es so aussah, als wollte er an den Wettersatelliten ankoppeln, gab er seinen Triebwerken volle Kraft. Dann folgte eine lähmende Angstperiode, in der er nicht wußte, ob er verfolgt wurde oder nicht. Aber dann war er sicher, daß er nicht entdeckt worden war. Erschöpft sank er in sich zusammen. Jetzt mußte er nur noch zur Galactica zurückfliegen. Sein Auftrag war erledigt. Für die anderen fing er gerade erst an.


  Bojay sprang als erster. Sheba folgte ihm, dann Apollo, Cassiopeia, Starbuck und Boomer. Bojay nahm die Position für den freien Fall ein: mit gespreizten Armen und Beinen, das Gesicht nach unten. Innerhalb weniger Sekunden hatte ihn Sheba eingeholt, dann Apollo, und bald fielen sie zusammen in einem dichten Haufen. Sie atmeten durch ihr Helmatmungsgerät. Der Fall schien ewig zu dauern. Es war lange her, seitdem sie zum letztenmal gesprungen waren, und obwohl sie dafür trainiert waren, war es doch ein überwältigendes Erlebnis. Die Tatsache, daß sie mitten in die Gefahr, in feindliches Gebiet fielen, wurde völlig von der Faszination des Fliegens überdeckt. Sie mußten sich immer wieder daran erinnern, auf Bojay zu achten und sich nicht in ihren Träumen zu verlieren. Bald gab ihnen Bojay das Signal, ihre Vorschirme zu öffnen. Sofort zogen alle an ihren Leinen, die die kleinen Schirme auslösten. Ihr Fall wurde gebremst, so daß sie auch die größeren Schirme verwenden konnten.


  Bojay suchte das Gelände unter ihnen ab. Da war ihr Ziel, links von ihnen. Omega hatte sie genau am richtigen Punkt abgesetzt. Bojay gab seinen Flugkameraden ein Zeichen, und einer nach dem anderen löste seinen Vorfallschirm und öffnete den Hauptschirm, der sich wie ein Flügel über jedem von ihnen aufspannte. Bojay ging als erster in den Gleitflug über, dann folgten die anderen ihm nach. Jetzt mußten sie damit rechnen, Ärger zu bekommen. Die riesigen, flügelgleichen Schirme waren vom Boden aus gut zu sehen und gaben ein ausgezeichnetes Ziel ab.


  Starbuck dachte genau darüber nach, als er hinter Cassiopeia flog.


  »Was immer ihr da unten tut«, sagte er zu sich selbst, »bitte schaut nicht hoch.«


  Als sie sich dem Erdboden näherten, machte ein Cyloner genau das. Vielleicht hatte ihn ein Schatten irritiert, vielleicht hatte ihn auch ein eigenartiger cylonischer Instinkt vor ihnen gewarnt, jedenfalls blickte er auf, entdeckte sie und zog im gleichen Augenblick seine Waffe. Apollo, der mit so etwas gerechnet hatte, hatte seinen Laser schon gezogen und schoß den Cyloner nieder. Zwei andere Cyloner sahen, wie ihr Kamerad zu Boden fiel, eilten zu ihm, schauten auf und zogen gleichfalls ihre Waffen. Aber Bojay war schon hinter ihnen. Während der Landung feuerte er, und beide Cyloner stürzten neben ihren Kameraden zu Boden. Ein Cyloner kam hinter Bojay aus einem Gebäude gerannt, aber Starbuck fällte ihn, bevor er Alarm schlagen konnte. Der Cyloner stolperte rückwärts und fiel die Treppen in dem Gebäude hinunter, wobei seine Metalluniform mehr Lärm machte als alle Alarmsirenen der Basis zusammengenommen.


  Das Team sammelte sich und entledigte sich der Schirme. Es hatte keinen Sinn, sie verstecken zu wollen. Man hatte ihre Anwesenheit schon bemerkt, und Schnelligkeit war das, was jetzt am meisten zählte.


  »Diese Munitionsbunker könnten wir für ein kleines Feuerwerk verwenden, während wir in ihr Hauptquartier eindringen«, sagte Apollo.


  »Es wird nicht viel brauchen, um sie in die Luft zu jagen«, stimmte Boomer zu.


  Starbuck packte die Sprengladungen aus ihrer Ausrüstungstasche. »Dann los!«


  Sie hasteten zu den Bunkern, installierten die Sprengladungen und setzten die Zeitzünder, während Bojay und Cassiopeia nach Cylonern Ausschau hielten. Starbuck setzte die letzte Ladung und schaute auf seine Uhr.


  »Gut, hauen wir ab. Wohin jetzt?«


  »Hier lang«, sagte Sheba.


  Sie fielen in Laufschritt, mit gezogenen Waffen und immer in der Nähe von Gebäuden, die ihnen Deckung bieten konnten.


  »Wartet!« zischte Apollo. Starbuck und Cassiopeia holten ihn ein. »Wo ist Bojay?«


  »Ich gehe zurück«, sagte Starbuck.


  »Unmöglich. Die Ladung kann jedes Micron losgehen.«


  Noch während er sprach, kam Bojay um die Ecke gelaufen, einen Cyloner im Gefolge.


  »Halt!«


  Bojay drehte sich um, zog seine Waffe, aber er war zu langsam. Der Cyloner feuerte. Bojay feuerte noch im Fallen zurück. Er tötete den Cyloner und versuchte dann, vom Bunker wegzukriechen, um der tödlichen Explosion zu entgehen, die jeden Augenblick stattfinden mußte. Sheba rannte zu ihm zurück.


  »Sheba!« schrie Apollo. »Verdammt!« Er lief ihr nach. Sheba hatte Bojay schon erreicht und kniete neben ihm, versuchte, ihm auf die Beine zu helfen. Der Schuß hatte seine Hüfte gestreift und ein Stück Fleisch herausgebrannt. Die Wunde hatte sich zum Teil durch den Strahl ausgebrannt, aber Blut sickerte immer noch durch.


  »Weg!« befahl ihnen Bojay durch seine zusammengebissenen Zähne.


  Cassiopeia kam, um ihnen zu helfen.


  »Hier fliegt gleich alles in die Luft«, warnte Starbuck sie. »Wir können uns nicht um sie kümmern. Wir dürfen diese Batterien nicht vergessen, sonst schießen die unsere Kampfsterne in kleine Streifen.«


  Starbuck bleckte die Zähne. Es gefiel ihm nicht, die anderen zurückzulassen, aber jeder ungenutzte Moment verschlechterte ihre Chancen. Boomer hatte recht.


  »Los«, sagte er. Sie rannten in den Eingang zur Großen Halle, bereit, sich den Weg freizuschießen.


  Cassiopeia hatte einen kleinen Kauterisator aus ihrer Tasche gezogen. Das einzige, was sie jetzt machen konnte, war, das Blut zum Stillstand zu bringen, das Bojays Bein hinunterlief.


  »Das wird wehtun«, sagte sie.


  »Kannst du ihm nichts gegen die Schmerzen geben?« fragte Sheba.


  »Dazu ist keine Zeit«, sagte Cassiopeia, während sie sich weiter an der Wunde zu schaffen machte.


  »Wir können ihn nicht mit Drogen vollpumpen«, ergänzte Apollo. »Er wäre totes Gewicht. Steh auf, Bojay, das ist deine einzige Chance.«


  Sheba gab ihnen Deckung, während Apollo und Cassiopeia Bojay zwischen sich nahmen und ihn hochzogen. Sein Bein trug ihn nicht, und es bereitete ihm jedesmal unerträgliche Schmerzen, wenn er sein Gewicht darauf stützte. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, als sie ihn halb vom Bunker schleppten, halb zerrten. Die ersten drei Ladungen zündeten, und die drei wurden zu Boden geworfen. Bojay schrie auf. Sie richteten sich wieder auf und schleppten ihn weiter.


  In der Großen Halle arbeiteten sich Starbuck und Boomer langsam vorwärts. Sie untersuchten vorsichtig jeden Korridor. Dann hörten sie die ersten Explosionen und duckten sich in eine Mauernische.


  »Wo, zum Teufel, stecken sie?« zischte Starbuck.


  »Keine Ahnung«, antwortete Boomer. Die zweite Serie von Sprengladungen ging hoch, und das Gebäude erbebte. »Das waren die Bunker.«


  »Was ist los?« fragte Starbuck verwirrt. »Hören Sie das nicht?«


  Noch während er sprach, wurden die großen Türen aufgerissen, und Hunderte von Cylonern kamen herausgerannt. Starbuck und Boomer drückten sich tiefer in ihre Nische hinein.


  »Alles absuchen«, befahl der Commander. »Ich bin im Kontrollzentrum.« Er lief einen kleinen Seitengang hinunter.


  »Hat er wirklich gesagt, er geht ins Kontrollzentrum?« fragte Starbuck.


  Boomer nickte. »Glück gehabt, alter Freund. Hoffe ich.«


  Sie warteten, bis die letzten Cyloner vorbeigelaufen waren, die alle wissen wollten, was den Lärm vorhin verursacht hatte, und rannten dann denselben Korridor hinunter, den kurz zuvor der Basiscommander genommen hatte.


  Der Rest des Landungskommandos versuchte, so gut es ging, sich zu verstecken, als die Cyloner aus den Gebäuden strömten. Cassiopeia legte ihre Hand über Bojays Mund, um ihn daran zu hindern, aus Versehen aufzuschreien.


  »Wie steht es um ihn?« fragte Apollo.


  »Er dürfte sich nicht bewegen.« Sie schüttelte den Kopf. Sie wußte nicht, was sie tun sollte. Es war viel zu riskant, hierzubleiben.


  »Ich werde bei ihm bleiben«, entschloß sich Sheba.


  Cassiopeia schüttelte den Kopf. »Nein. Apollo braucht dich. Das hier ist meine Aufgabe.«


  »Sie hat recht«, bestätigte Apollo. Er übergab Cassiopeia eine seiner beiden Waffen. »Rührt euch nicht von der Stelle«, riet er. »Ich hoffe, du wirst das nicht brauchen.«


  »Sorgt euch lieber um die Galactica«, erwiderte sie. Sie warf Sheba einen Blick zu. »Und um die Pegasus.«


  Die Galactica befand sich im Anflug auf Gomoray. Athena blickte von ihrer Konsole zu Adama auf. Sie konnte die Angst aus dem Gesicht ihres Vaters lesen.


  »Ich empfange hier einige Störungen von der Oberfläche Gomorays«, sagte sie.


  »Wir nähern uns dem Angriffspunkt«, meldete Tigh.


  »Das heißt, wir kommen bald in den Wirkungsradius ihrer Flugabwehrbatterien«, stellte Adama leise fest.


  »Sollen wir starten?« fragte Tigh.


  Adama schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  Auf der Pegasus ballte Tolen seine Fäuste und fluchte leise.


  »Worauf wartet er noch? Es kann sich nur noch um Microns handeln, bis sie uns auf ihren Scanners haben und uns angreifen.«


  Cain ließ den Monitor keine Sekunde aus den Augen. »Er will unserem Bodenkommando genug Zeit geben, damit sie deren Verteidigungsanlagen zerstören und sich aus dem Staub machen können.«


  »Und was ist mit deren Kampf schiffen? Wenn die erst einmal in der Luft sind …«


  »Wir haben acht Geschwader gegen ihre vier«, belehrte ihn Cain. »Nur die Bodengeschütze machen uns wirklich Sorgen. Wenn wir erst einmal nah genug sind, ist es für die Cyloner kein Problem, uns mit ihren Abwehrraketen herunterzuholen. Eine Viper könnte diese Raketen vielleicht austricksen, aber niemals ein ganzer Kampfstern. Machen Sie alle Abwehrsysteme des Schiffes bereit  wenn die da unten es nicht bis zur Kommandozentrale schaffen, wird es hier oben ganz schön ungemütlich werden.«


  »Wie stehen unsere Chancen?«


  »Fragen Sie mich nicht. Die Antwort würde Ihnen nicht gefallen.«


  »In Reichweite der Abwehrbatterien«, meldete ein Offizier an einem Bildschirm.


  »Warte nicht zu lange, Adama«, sagte Cain ruhig.


  Als der cylonische Basiskommandant das Kontrollzentrum betrat, meldete ihm einer der Roboter, die an den Konsolen saßen, daß die Scanner Eindringlinge aufzeigten.


  »Identifizieren!« befahl der Basiskommandant, obwohl er sicher war, daß er wußte, um wen es sich handelte. Dieser verdammte Menschenpirat hatte alles ruiniert, aber jetzt ging seine Waghalsigkeit zu weit. Anscheinend war er tatsächlich dumm genug, sich in Reichweite ihrer Abwehrraketen zu begeben. Sie würden kurzen Prozeß mit ihm machen. Endlich konnte er ihn loswerden. »Alarm für alle Abwehrraketen und Abfangjäger!« befahl er.


  Als die Cyloner die Befehle weitergeben wollten, sprangen plötzlich Starbuck und Boomer in den Raum. Sie feuerten scheinbar ziellos in alle Richtungen. Eine der Konsolen war sofort unbrauchbar geworden, ebenso der bedienende Computer.


  »Großalarm!« schrie der Commander, während er seine Waffe zog.


  »Zu viele, Boomer!« schrie Starbuck. »Zurück!«


  Starbuck schaffte es im letzten Augenblick. Der Energiestrahl aus der Waffe des Basiscommanders versengte noch seine Haarspitzen. Er zog einen Sprengsatz aus seinem Gürtel, stellte den Zünder ein und warf ihn in die Zentrale.


  »Runter!« rief er Boomer zu. Sie warfen sich im selben Augenblick auf den Boden, als das Kommandozentrum explodierte. Rauch drang aus dem verwüsteten Raum. Starbuck blickte auf und entdeckte den abgerissenen Arm eines cylonischen Kybernauten direkt vor seinem Gesicht.


  »Weg hier!«


  Sie rannten aus dem Gebäude, schossen sich den Weg frei, nützten die allgemeine Verwirrung aus. Als sie um eine Ecke im Korridor bogen, stießen sie mit Apollo und Sheba zusammen.


  »Habt ihr das Kontrollzentrum gefunden?« fragte Apollo.


  »Allerdings«, antwortete Boomer.


  »Wo …«


  »Es war früher da drin«, meinte Starbuck mit einer kurzen Kopfbewegung in Richtung des zerstörten Kontrollraumes.


  »Gute Arbeit. Jetzt müssen wir das Treibstofflager absichern.«


  »Wir befinden uns jetzt in Scannerreichweite«, meldete Tigh. »Wir werden sie gleich am Hals haben, mit oder ohne Abwehrraketen.«


  »Start frei«, nickte Adama. »Benachrichtigen Sie die Pegasus.«


  »Die Galactica greift an«, sagte Tolen zu Cain.


  »Gut.«


  »Und jetzt?« fragte Tolen gleichmütig.


  Cain runzelte die Stirn. »Ich verstehe Sie nicht, Colonel.«


  »Was machen wir jetzt? Was haben Sie vor? Sie haben mir noch nicht verraten, wie Sie weitermachen wollen.«


  »Das stimmt. Das habe ich nicht.« Cain lächelte.


  Der Tod des Basiscommanders verursachte eine entscheidende Verzögerung beim Start der cylonischen Abfanggeschwader. Die Vipers strichen über die Basis und belegten sie mit einem Feuerteppich. Einigen cylonischen Schiffen gelang es, zu starten, aber die meisten wurden noch auf dem Flugfeld zerstört. Nachdem das zentrale Kontrollzentrum vernichtet worden war, konnten die Raketenabschußrampen nicht mehr benützt werden, und so stellte sich nichts den angreifenden Vipers entgegen.


  Jolly, der für Apollo die Leitung über die Geschwader übernommen hatte, konnte gar nicht glauben, daß alles so einfach sein sollte. Es war das erstemal, daß sie die Cyloner auf ihrem eigenen Gelände angriffen, das erstemal, daß sie in der Übermacht waren. Aber sein Enthusiasmus war nur von kurzer Dauer, denn plötzlich tauchten aus heiterem Himmel neue cylonische Kampfgeschwader auf, die genau auf sie zuflogen. Er hatte nicht einmal die Zeit, sich zu überlegen, wo sie herkommen mochten. Er mußte kämpfen.


  Bevor der Basiscommander gestorben war, war es ihm noch gelungen, dem Commander des Flaggschiffes einen Notruf durchzugeben. Obwohl der Commander lieber die Galactica angegriffen hätte, wagte er das nicht. Zuallererst war er für den Erhabenen Führer verantwortlich. Der Herr aller Cyloner mußte um jeden Preis beschützt werden. So blieb er im Funkschatten von Gomoray, damit ihn die Galactica nicht erfassen konnte, und schickte seine Kampfgeschwader aus. Sie würden mit den Vipers kämpfen, und sie würden den Erhabenen Führer retten und zum Flaggschiff zurückbringen. Erst wenn der Erhabene Führer sicher an Bord war, konnten sie sich dieser menschlichen Eindringlinge entledigen. Am meisten fürchtete der Schiffscommander jedoch, daß der Erhabene Führer getötet werden könnte. Das durfte auf keinen Fall geschehen. Er würde den Erhabenen Führer an Bord holen, gleichgültig, wie viele Kampfschiffe es ihn kostete.


  Baltar war bereit für den nächsten Angriff. Er hatte sich von dem Schrecken, den ihm der zweite Kampfstern eingejagt hatte, schon wieder erholt. Immerhin waren ja drei Basisschiffe seinem Kommando unterstellt. Bei ihrem ersten Angriff hatten sie sich nur zurückziehen müssen, weil sie überrascht worden waren. Diesmal würde es keine Überraschungen geben. Und wenn alles schiefging, konnte er immer noch Gomoray um Unterstützung bitten. Nicht einmal zwei Kampfsterne würden einen so konzentrierten Angriff überstehen. Er rief nach Lucifer.


  »Sind unsere Schiffe bereit für den letzten Angriff auf die Galactica und ihr Schwesterschiff?«


  »Wir haben ein Problem«, wandte Lucifer vorsichtig ein.


  »Ich will nichts von Problemen hören«, schnauzte ihn Baltar an. »Wir haben den Gegner, wo wir ihn haben wollten. Jetzt starten wir unsere Kampfgeschwader.«


  »Sie sind aber nicht da, wo wir sie haben wollen«, erwiderte Lucifer resigniert.


  »Was soll das heißen, sie sind nicht da, wo wir sie haben wollen? Sprich endlich!«


  »Im Augenblick befinden sie sich über Gomoray«, erklärte Lucifer.


  »Was?«


  »Sie bombardieren die Basis, wenn unsere Berichte stimmen.«


  »Sie können Gomoray nicht angreifen«, sagte Baltar fassungslos. »Sie sind dicht davor, ausgelöscht zu werden.«


  »Ich weiß«, antwortete Lucifer. »Und Ihr wißt es auch. Aber sie scheinen das noch nicht begriffen zu haben. Und es gibt noch schlechtere Nachrichten.«


  »Schlechtere? Welche Nachricht könnte noch schlechter sein?«


  »Ein Schiff ist kurz vor dem Angriff auf Gomoray gelandet. Es …«


  »Was kümmert mich ein Schiff? Ich habe selbst genug Schwierigkeiten. Die Tatsache, daß Gomoray angegriffen wird, kommt mir nur zustatten. Das bedeutet, daß die Koloniale Flotte schutzlos ist. Unsere Geschwader sollen sofort starten.«


  Lucifer rührte sich nicht von der Stelle.


  »Hast du mich verstanden? Ich sagte, unsere Geschwader sollen starten!«


  »Das Schiff, das auf Gomoray gelandet ist, hatte den Erhabenen Führer an Bord«, sagte Lucifer ungerührt.


  »Der Erhabene Führer befindet sich auf Gomoray?«


  »Ich frage mich, was er denken wird, wenn er erfährt, daß die Basis auf Gomoray durch zwei Schiffe zerstört worden ist, die Euch vor kurzem entkommen sind.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte Baltar schwach.


  »Wir können die Basis nicht mehr erreichen«, fuhr Lucifer fort. »Wir nehmen darum an, daß die Menschen das Kontrollzentrum zerstört haben und dadurch die Abwehrstellungen nutzlos gemacht haben. Ich habe mit dem Commander des Flaggschiffes gesprochen. Er hat seine Geschwader ausgeschickt, um den Erhabenen Führer zu retten. Wir müssen ihm dabei helfen.«


  »Ja, natürlich«, nickte Baltar. »Schick alle unsere Schiffe aus, um die beiden Kampfsterne zu zerstören. Kein Schiff soll zurückkehren, bevor diese Aufgabe ausgeführt ist.«


  »Wenn das gelingt, Baltar, wird man Euch als den größten militärischen Führer in der cylonischen Geschichte empfangen, wenn Ihr auf Gomoray landet.«


  »Danke.«


  »Wenn es Gomoray dann noch geben sollte.«


  »Raus … raus … raus!«


  »Der Startbefehl ist bereits erteilt worden«, sagte Lucifer noch. Leise glitt er aus dem Kommandoraum.


  Vielleicht sieht es doch nicht so schlecht für mich aus, dachte Baltar. Was zuerst nach einer riesigen Katastrophe ausgesehen hatte, konnte sich jetzt als Antwort auf all seine Gebete herausstellen. Wenn es ihm gelang, den Erhabenen Führer zu retten, war sein Platz in der cylonischen Hierarchie gesichert. Sie konnten die beiden Kampfsterne leicht zwischen seinen drei Schiffen und dem Flaggschiff des Erhabenen Führers zerdrücken. Und dann konnten sie sich in aller Ruhe mit der übrigen Flotte beschäftigen.


  Kapitel 11


  


  


  Adama wartete immer noch auf eine Nachricht von Jolly. Der Viperpilot hatte gemeldet, daß sie die Cyloner überrascht hätten und daß die meisten ihrer Kampfschiffe zerstört seien. Weil Adama wußte, daß sie keine Zeit zu verlieren hatten, hatte er sofort die Tanker nachgeschickt, die den so dringend benötigten Treibstoff aus dem cylonischen Depot rauben sollten. Sie hatten fast alle Schiffe der restlichen Flotte trockenlegen müssen, um genug Treibstoff für den Angriff zusammenzukratzen. Wenn Baltars Basisschiffe sie jetzt angriffen, wäre alles vorbei. Adama hatte Jollys Bericht vertraut und darauf gesetzt, daß das Landungskommando das Treibstofflager unter Kontrolle hatte. Und jetzt berichtete Jolly, daß ein weiteres cylonisches Kampfgeschwader aufgetaucht sei, einfach aus dem Nichts. Kurz darauf hatte er den Kontakt unterbrochen, um sich dem Gegner zu stellen. Entweder waren Cains Nachrichtendienste falsch unterrichtet und es befand sich noch ein zweiter Stützpunkt auf dem Planeten, oder Baltars Truppe hatte eingegriffen. Wenn es Baltar war, dann war alles verloren.


  »Jolly meldet sich auf einer codierten Frequenz«, sagte Athena. Sie drückte ein paar Knöpfe, und Jollys Bild erschien über ihnen auf dem großen Bildschirm. Sein Gesichtsausdruck war erschöpft und gleichzeitig verwirrt.


  »Ich verstehe das einfach nicht«, begann er. »Sie greifen uns an, aber nur unwillig. Ein paar ihrer Schiffe sind in der Nähe der Großen Halle gelandet, und der Rest fliegt darüber herum und greift jeden an, der in die Nähe kommt. Aber sie verfolgen uns nicht.«


  Adama richtete sich erstaunt auf. »Wiederholen Sie das.«


  »Sie verfolgen uns nicht, Sir. Sie scheinen nur daran interessiert zu sein, daß unsere Schiffe nicht in den Bereich über dem Hauptgebäude eindringen können. Aber das gibt keinen Sinn. Wir haben ihr Kontrollzentrum schon zerstört, das hat das Landungskommando erledigt. Sie haben eine ganze Mauer aus dem Ding herausgeblasen.«


  »Jolly«, sagte Adama, der sich vorgebeugt hatte und konzentriert in den Monitor blickte, »glauben Sie, daß es den Cylonern gelingen könnte, das Kontrollzentrum instand zu setzen und dadurch ihre Abwehrstellungen wieder zu aktivieren?«


  »Keinesfalls, Commander. Apollos Team hat saubere Arbeit geleistet. Das kriegen die in der nächsten Zeit nicht wieder hin.«


  Adama runzelte grüblerisch die Stirn. »Irgendwer oder irgendwas muß sich in diesem Gebäude befinden, das ihnen sehr wichtig ist. Aber solange Baltars Schiffe auf uns warten, können wir nicht herausfinden, was es ist. Wir brauchen den Treibstoff. Halten Sie sie in Trab, Jolly. Wenn sie das Hauptgebäude verteidigen wollen, dann müssen sie auch etwas dafür unternehmen. Das Treibstoffdepot muß sicher sein. Wenn diese Tanker getroffen werden, ist das unser Ende.«


  »Wird gemacht, Sir.«


  Apollos Team hatte die Treibstoffdepots abgesichert, und die Tanker landeten, begleitet von kleinen Fähren, in denen zusätzliche Truppen herangeschafft wurden. Sie bildeten einen Ring um das Depot, um die Tankerbesatzungen zu beschützen. Apollo lief auf eine der Fähren zu.


  »Ich fliege mit«, sagte er. »Starbuck, du übernimmst für mich.«


  »Ich? Was hast du denn vor?«


  »Sie brauchen keine ausgebildeten Piloten, um Treibstoff zu tanken«, sagte Apollo. »Außerdem nähern sich drei Basisschiffe.«


  »Wie wäre es mit einem zweiten Freiwilligen?« fragte Sheba.


  »Oder drei?« ergänzte Boomer.


  Apollo dachte einen Augenblick nach. »Die Truppen scheinen hier alles unter Kontrolle zu haben.«


  »Wenn ihr glaubt, ich bleibe hier unten, während ihr euch mit drei Basisschiffen vergnügt«, warf Starbuck ein, »dann habt ihr euch getäuscht. Gehen wir.«


  Sie stiegen in eine der Fähren, zusammen mit Bojay. Der Schock begann bei ihm nachzulassen, und der Schmerz verstärkte sich dadurch noch. Starbuck übernahm das Steuer, und kurz darauf befand sich die Fähre in der Luft. Ohne die Cyloner auch nur einen Augenblick aus den Augen zu lassen, steuerte er das Schiff in den Raum.


  »Moment mal«, warnte ihn Apollo, der einen Blick auf die Bildschirme geworfen hatte. »Du fliegst auf die Pegasus zu, nicht auf die Galactica.«


  Starbuck nickte. »Befehl.«


  »Von wem?«


  »Von mir«, mischte sich Cassiopeia ein. »Das hier ist ein medizinischer Notfall, Captain. Bojay braucht unbedingt Pflege, und die Pegasus ist der nächste Ort, wo er sie bekommen kann.«


  »Wir sind bereit zur Landung«, sagte Starbuck. »Was soll ich tun?«


  Bojay stöhnte. Sein Gesicht war totenbleich, und er war schweißgebadet. Seine Zähne knirschten, während er versuchte, einen Aufschrei zu unterdrücken.


  »Sofort landen«, sagte Boomer.


  Apollo nickte. »Es ist die Pegasus.«


  »Die Tiefenscanner zeigen eine unvorstellbare Ansammlung feindlicher Schiffe im Anflug auf«, sagte Tolen.


  »Bereiten Sie die Koordination zum Abfangen vor«, antwortete Cain.


  »Sie meinen Angriff und Rückzug? Zuschlagen und zurückziehen wie in den alten Tagen?«


  »Nein, ich meine abfangen«, sagte Cain. »Wir werden direkt auf sie zufliegen.«


  »Wie bitte?«


  »Tolen, wie lange, glauben Sie, könnten wir uns gegen eine dreifach überlegene Flotte halten?«


  Tolen schüttelte den Kopf.


  »Überlegen Sie einmal!«


  »Ich dachte, wir sollten ihnen nur einen Schlag versetzen und dann fliehen«, sagte Tolen. »Und sie weglocken, bis Adamas Truppen in Sicherheit sind.«


  »Was würden Sie unternehmen, Tolen, wenn Sie ein egozentrischer Wahnsinniger wie Baltar wären und sich plötzlich in einer Krise befinden würden? Würden Sie Adama weiterverfolgen? Würden Sie immer noch versuchen, Gomoray zu retten?«


  »Nein«, sagte Tolen, der langsam zu verstehen begann. »Ich würde meine eigene Haut retten.«


  »Genau«, nickte Cain. »Und darum fliegen wir mitten durch seine Flotte hindurch und direkt auf sein Basisschiff zu.«


  »Und wenn Baltar begreift, daß wir ihn wollen, ruft er alle seine Streitkräfte zurück, damit sie ihn beschützen«, ergänzte Apollo. Er war auf die Brücke gekommen, und hatte gehört, wie Cain seinem Untergebenen seinen Plan erläuterte. »Ein brillanter Plan«, lobte er. »Wenn er funktioniert.«


  »Meine Pläne funktionieren immer«, sagte Cain. »Darf ich Sie fragen, was Sie auf der Pegasus machen? Ich dachte, Sie befinden sich immer noch auf Gomoray.«


  »Wir sind mit der letzten Fähre gekommen«, erklärte Apollo. »Die Truppen haben das Treibstofflager unter Kontrolle, und unser Auftrag war damit erledigt. Außerdem war Ihr Kampfstern der nächstliegende. Wir haben einen Verwundeten …«


  »Wer?« fiel ihm Cain ins Wort.


  »Ihrer Tochter und Cassiopeia geht es gut. Und auch Bojay wird sich wieder erholen.«


  »Sheba war mit Ihnen auf Gomoray?«


  »Sie sagte, Sie hätten es befohlen.«


  »Das hat sie behauptet?«


  Apollo konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Sie zeigte einfach Eigeninitiative. Wie der Vater, so die Tochter.«


  »Das kann man wohl sagen«, nickte Cain. »Jedenfalls haben Sie da unten ausgezeichnete Arbeit geleistet. Die Cyloner konnten kein einziges Schiff starten, und wir hatten keine Verluste.«


  »Das ist nicht ganz richtig«, korrigierte ihn Apollo. »Wir haben keine Verluste, und wir nagelten die meisten ihrer Schiffe am Boden fest, aber sie hatten noch weitere Schiffe zur Verfügung. Jolly befindet sich immer noch im Kampf mit einigen Geschwadern, aber mit den vereinten Streitkräften von beiden Kampfsternen kann er die Gegner vom Treibstofflager fernhalten. Die Tanker werden bereits beladen.«


  »Noch zwei Geschwader?« fragte Cain verdutzt. »Das ist unmöglich. Wir haben die Basis schon öfters angegriffen, und sie hatten nie Reserven. Sind Sie sich ganz sicher?«


  »Absolut.«


  »Wir müssen jetzt starten, wenn wir Baltars Schiff rechtzeitig abfangen wollen«, ermahnte Tolen sie.


  »Dann bringen Sie uns hin, Colonel, volle Kraft voraus! Captain, wenn Sie auf die Galactica zurückkehren möchten, dann ist das die letzte Gelegenheit dazu.«


  »Sir, eine Nachricht von Gomoray«, meldete Tolen. »Unsere Geschwader kehren zur Pegasus zurück. Die Vipers von der Galactica eskortieren die Tanker zurück zur Flotte.«


  »Dann warten wir noch, bis unsere Leute an Bord sind. Was ist mit den cylonischen Geschwadern, mit denen sie gekämpft haben?«


  »Sir, Sie werden es mir nicht glauben«, sagte Tolen.


  »Legen Sie den Bericht auf den großen Schirm.«


  Jollys Gesicht erschien auf dem Bildschirm.


  »Ihre Leute befinden sich auf dem Rückflug, Commander«, berichtete Jolly. »Auftrag ausgeführt. Aber Sie werden es nicht glauben …«


  »Was glauben?« fauchte Cain. »Ich habe keine Zeit für Ratespiele. Wenn Sie mir Bericht erstatten wollen, dann tun Sie das!«


  »Die Schiffe stammten nicht von einer Basis auf Gomoray«, sagte Jolly. »Sie kamen von einem Basisschiff.«


  »Ein Basisschiff? Wo?«


  »Verschwunden«, erklärte Jolly. »Unsere Scanner haben es erfaßt, als es die Flucht ergriff. Es lag die ganze Zeit im Funkschatten hinter Gomoray. Sie schickten ein Geschwader Kampfschiffe her, ließen ein paar davon landen, dann holten sie etwas aus dem Hauptgebäude und machten sich so schnell es ging aus dem Staub, während die anderen uns in Schach hielten. Im selben Augenblick, als das Basisschiff aus seinem Versteck herauskam, zogen auch die restlichen Kampf schiffe ab. Der Kurs, den das Basisschiff eingeschlagen hat, deutet nicht auf ein Rendezvous hin. Wir haben die Verfolgung nicht aufgenommen, Sir.«


  »Das ist vollkommen verrückt. Wenn sie ein Basisschiff zur Verfügung hatten, warum haben sie uns damit nicht angegriffen? Warum haben sie bloß ein Geschwader geschickt? Und warum sind sie so schnell geflohen?«


  »Weil der Commander des Basisschiffes es eilig hatte, Captain«, überlegte Cain. »Und das Basisschiff konnte nicht eingreifen, weil sie fürchteten, daß es dem schaden könnte, was sie zu retten versuchten. Sie mußten die beweglicheren Kampfschiffe einsetzen, um unsere Vipers von dem Hauptgebäude fernzuhalten. Jolly, konnten Sie zufällig erkennen, was sie aus dem Hauptgebäude geholt haben?«


  »Ich glaube, einen Cyloner«, antwortete Jolly. »Er schien verwundet zu sein, doch ich konnte nicht nah genug heran, um das genau feststellen zu können. Aber sie haben ein halbes Geschwader verloren, nur um ihn da rauszuholen.«


  »Verdammt«, rief Cain aus. »Es gibt nur einen einzigen Cyloner, der unersetzlich ist. Herzlichen Glückwunsch, Jolly, Sie hatten die einmalige Gelegenheit, den Erhabenen Führer zu sehen.«


  »Der Erhabene Führer? Auf Gomoray?« Jolly war sprachlos. »Sie meinen, wir hatten den Cylonenherrscher in der Hand, und wir haben ihn entkommen lassen?«


  »Das ist Kriegsglück«, sagte Cain. »Sie haben das nicht wissen können. Außerdem hat er Ihnen das Leben gerettet.«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen, Commander.«


  »Wenn der Erhabene Führer nicht verwundet gewesen wäre, und das war er, weil sie sonst nicht so schnell geflohen wären, sobald er wieder an Bord war, dann hätten sie das Basisschiff eingesetzt. Und wenn er sich nicht in der Bodenbasis befunden hätte, als der Angriff einsetzte, dann hätten diese Kampf schiffe tatsächlich angegriffen, anstatt euch nur in Schach zu halten, bis sie ihn in Sicherheit gebracht hatten. Sie haben Glück gehabt, Jolly. Sie haben den Treibstoff, und sie haben die cylonische Nummer eins verwundet. Wenn wir Glück haben, wird er das nicht überleben. Keine schlechte Leistung für einen Tag.«


  »Unsere Geschwader kommen an Bord«, meldete Tolen.


  »Gut. Wir werden sie brauchen, um die Basisschiffe einkesseln zu können.«


  »Ich weiß nicht, ob einkesseln das richtige Wort ist«, überlegte Apollo. »Die Basisschiffe befinden sich in mehrfacher Übermacht.«


  »Ich weiß, wie man Kriege gewinnt, Captain«, wies ihn Cain zurecht. »Und ich bin für meine Leute verantwortlich.«


  »Denken Sie wirklich an Ihre Leute, wenn Sie ganz allein drei Basisschiffe angreifen? Oder denken Sie an die Geschichte … an die Legende von Commander Cain?«


  »Ihnen fehlt der nötige Respekt, Captain.«


  »Vielleicht Sir«, antwortete Apollo. »Aber Sie werden jede Hilfe brauchen, die Sie bekommen können.«


  Er drehte sich um und verließ die Brücke. Starbuck wartete draußen auf ihn. Zusammen marschierten sie in Richtung Viperhangar.


  »Apollo, sag, daß es nicht wahr ist«, bat Starbuck. »Drei Basisschiffe? Angreifen?«


  »Es ist wahr.«


  »Er ist verrückt.«


  »Ein bißchen«, stimmte Apollo zu. »Aber das ist sein Vorteil. Wer außer Cain würde auf so eine Idee kommen?«


  In der Krankenstation beugte sich Cassiopeia über den Plastikzylinder, in dem Bojay lag. Er war bleich, aber er würde sich wieder erholen.


  »Vielen Dank, daß du mich zurückgebracht hast«, sagte Bojay. »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Ich tue nur meine Pflicht, Bojay«, wehrte sie ab. »Genau wie du deine tust.«


  Sie wandte sich um. Sheba stand im Eingang. Sie hatte ihre Unterhaltung mitangehört. Als sie Cassiopeias Blick wahrnahm, wurde ihr Gesicht ernst.


  »Er kann sprechen«, sagte Cassiopeia zu Sheba. »Aber nicht lange. Er braucht Ruhe.«


  Sheba stellte sich an Bojays Zylinder. Er blickte zu ihr auf und lächelte.


  »Ich habe gehört, wir haben ihnen ganz schön zugesetzt«, flüsterte er.


  »Ja, wir haben ihnen ihre Feier ganz schön verpatzt. Und jetzt gehen wir gleich zur nächsten. Bleib ruhig liegen, Bojay. Ich komme vorbei, wenn ich zurück bin.«


  »Ich wünschte, ich könnte mitkommen«, flüsterte er.


  »Ich werde dir später alles genau erzählen«, versprach sie ihm. Sie tätschelte seine Wange und wandte sich dann an Cassiopeia. Im selben Augenblick betrat Cain die Krankenstation.


  »Sehr gut«, sagte er mit gespielter Fröhlichkeit. »Alle Menschen, die ich liebe, in einem einzigen Raum.«


  Sheba warf Cassiopeia einen kalten Blick zu und verließ den Raum, ohne ihren Vater eines Blickes zu würdigen.


  »Sheba …« Cain blickte Cassiopeia hilflos an. »Ich wollte eigentlich einiges klarstellen, Cassi, aber …«


  »Aber jetzt ist nicht der richtige Augenblick dafür«, beendete sie den Satz für ihn. »Ich weiß. Ich habe die gleiche Erfahrung machen müssen, erinnerst du dich?«


  Er schüttelte traurig den Kopf und lief dann seiner Tochter nach.


  »Sheba, warte.«


  Sie hielt vor dem Aufzug an.


  »Ich kann jetzt nicht«, sagte sie. »Wir kämpfen gleich gegen eine dreifache Übermacht, vergiß das nicht.«


  »Sheba«, sagte Cain, »ich will, daß du Bojay nimmst und ihn auf die Galactica bringst.«


  »Tut mir leid, Vater. Was du für mein Geschwader planst, das planst du auch für mich.«


  Als sie in den Aufzug trat, begann die Alarmsirene zu heulen.


  »Nur noch eins«, sagte sie. »Wegen dieser Dame … die dir so viel bedeutet. Ich habe heute gesehen, wie sie jemandem das Leben gerettet hat. Sie hat dabei ihr eigenes riskiert. Vielleicht weiß ich doch nicht soviel über sie, wie ich dachte.«


  Sie umarmte ihren Vater. Ihre Augen waren feucht.


  »Ich liebe dich«, sagte Cain zu ihr. »Und ich will dich wiedersehen. Paß auf dich auf.«


  »Du auch, Commander.« Die Tür schloß sich.


  Lucifer hatte eine Nachricht vom Commander des Flaggschiffes erhalten. Die Kampfgeschwader des Basisschiffes hatten den Erhabenen Führer retten können, aber dabei schwere Verluste erlitten. Außerdem sei der Erhabene Führer bei der Aktion verwundet worden. Die Verwundung sei schwer, aber nicht tödlich. Es sei nötig, ihn in Tief schlaf zu versetzen und sofort auf den Heimatplaneten zurückzubringen, wo ihn die cylonischen Wissenschaftler operieren könnten. Das bedeute allerdings, daß das Flaggschiff sie nicht mehr bei ihrem Angriff unterstützen könne. Außerdem wäre auf Gomoray fast jeder Widerstand zusammengebrochen, nachdem das Kontrollzentrum zerstört und der Basiskommandant zusammen mit den meisten seiner Offiziere getötet worden sei. Die vordringlichste Aufgabe für Baltars Flotte sei es jetzt, die menschlichen Angreifer von Gomoray zu vertreiben. Lucifer wußte jedoch, daß Baltar nicht bereit sein würde, Gomoray zu verteidigen, nachdem er erst erfahren hatte, daß der Erhabene Führer gerettet und zu seinem Heimatplaneten gebracht worden war. Baltar war so besessen von dem Gedanken, die menschliche Flotte zu zerstören, daß er sofort eine Kursänderung befehlen und die schutzlose menschliche Flotte angreifen würde. Aus strategischer Sicht war das ein guter Plan, denn der Verlust seiner Flotte würde Adama demoralisieren und ihnen dadurch einen weiteren Vorteil verschaffen, aber im Augenblick durften sie diesen Plan auf keinen Fall ausführen.


  Gomoray war für das Cylonische Imperium lebenswichtig, und es mußte um jeden Preis verteidigt werden. Niemand konnte genau sagen, wieviel Schaden die Menschen schon angerichtet hatten. Wenn die Bodenbasis vollkommen zerstört würde, wäre das ein schwerer Schlag für das Cylonische Imperium. Außerdem würden die Menschen mit Sicherheit das Treibstoffdepot plündern. Das wäre ein großer Verlust, und, was noch schlimmer war, es würde den Menschen die Möglichkeit geben zu fliehen, wie sie das schon so oft getan hatten. Lucifer mußte erreichen, daß Baltar die Bodenbasis und Gomoray weiterhin verteidigte. Lucifer mußte Baltar täuschen. Er beschloß, Baltar nichts von der Botschaft des Flaggschiffcommanders zu verraten. Baltar mußte weiterhin in dem Glauben gelassen werden, daß sich der Erhabene Führer immer noch auf Gomoray und in Gefahr befand. Lucifer betrat Baltars Thronraum.


  Der Raum war eine fast genaue Kopie des Thronraumes des Erhabenen Führers auf seinem Flaggschiff. Baltar hatte darauf bestanden; seine Eitelkeit erforderte es. Der Erhabene Führer wußte nichts von Eitelkeit. Er hatte diese Bitte ohne jedes Zögern erfüllt.


  »Gibt es etwas zu berichten?« fragte Baltar unwillig.


  »Eine Nachricht von unseren Streitkräften«, antwortete Lucifer. »Ein Kampfstern versucht, sie abzufangen.«


  »Ein einzelner Kampfstern?« Baltar rieb sich freudig die Hände. »Wunderbar! Das ist zu schön, um wahr zu sein!«


  »Greifen wir an, oder setzen wir unseren Anflug auf Gomoray fort, um unseren Erhabenen Führer zu retten?«


  »Natürlich greifen wir an!« fauchte Baltar. »Wir zerstören ihn und fliegen dann weiter auf Gomoray zu. Das wird uns nicht allzu lange aufhalten.«


  »Zu Euren Diensten«, antwortete Lucifer. Es hatte geklappt. Sie würden Gomoray retten.


  Kapitel 12


  


  


  Die Pegasus schoß durch den Raum, direkt auf Baltars Streitkräfte zu. Jeder aus der Crew befand sich auf seinem Platz und wartete gespannt auf den kommenden Kampf. Das war das größte Risiko, das Commander Cain jemals eingegangen war. Wenn sie Erfolg hatten, würde die Legende von Commander Cain noch kräftigere Blüten treiben, wenn nicht, war ihnen doch wenigstens ein ruhmreicher Tod gewiß. Solange ein Mensch in der Flotte überlebte, da waren sie sich sicher, würde man sie nicht vergessen.


  »Cylonische Streitkräfte nähern sich«, meldete Tolen. »Abstand zwanzig Microns.«


  »Vipergeschwader starten!« befahl Cain.


  Alle Piloten waren bereit und warteten in ihren Cockpits. Jeder von ihnen versuchte, sich auf den kommenden Kampf zu konzentrieren. Alle hörten Tolens knappes Kommando in ihren Helmen.


  »Bereit zum Start machen!«


  Apollo leckte nervös seine Lippen, während er seine Instrumente ein letztesmal checkte. Er rief sich sein Gespräch mit Starbuck ins Gedächtnis zurück.


  »Er ist verrückt.«


  »Ein bißchen. Aber das ist sein Vorteil. Wer außer Cain würde auf so eine Idee kommen?«


  Wer? Ein bißchen? Wieviel war ein bißchen? Und vielleicht bin ich genauso verrückt, weil ich mitmache, dachte Apollo. Aber hier gehörte er hin, hier wurde er gebraucht. Wenn er bei Cains verrücktem Plan sein Leben verlor, dann hatte er wenigstens sein möglichstes getan, um die Flotte zu retten. Wenn sie entkamen, war es das wert.


  Sheba saß in ihrem Cockpit, und Tränen flossen über ihre Wangen. Eine andere Frau hätte vielleicht gedacht, das Leben habe sie betrogen. Sheba nicht. Als sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte sie ihren Vater nur selten zu Gesicht bekommen. Er war ein Krieger, der größte Krieger der Kolonien, hatte ihre Mutter immer gesagt, und die Menschen brauchten ihn.


  »Wir dürfen nicht böse sein, weil dein Vater so viel Zeit im Dienst seines Volkes verbringt. Er ist ein großer Mann, und wir müssen ihn mit den anderen Menschen teilen. Wir dürfen darum nicht traurig sein.«


  Obwohl es schwer für sie war, hatte sich Sheba schließlich doch damit abgefunden. Sie liebte ihn sogar noch mehr und lernte die Zeit, die er mit ihr verbrachte, erst richtig schätzen. Sie begann, ihren Vater auf ein Podest zu stellen; das war nicht ungewöhnlich für Töchter. Aber in ihrem Fall war es etwas Besonderes gewesen.


  Sie war als Tochter Commander Cains aufgewachsen, der lebenden Legende. Ihre Kindheit war nicht wie die anderer Kinder gewesen. Die Menschen behandelten sie anders. Sie war etwas Besonderes. Sie war Cains Tochter. Sogar ihre Freunde, die eigentlich auf ihren berühmten Vater neidisch sein konnten, wollten immer wieder mit ihr über Cain reden. Sie sah, wie man sie behandelte, weil sie Cains Tochter war, sie hörte die Geschichten von den Heldentaten des Commanders, und sie wußte, daß Cain der größte Held ihres Volkes war. Und wenn es darum ging, Cain zu vergöttern, konnte niemand sie übertreffen.


  Dann starb ihre Mutter. Für Sheba war das ein schrecklicher Einschnitt gewesen. Kurz vor ihrem Ende lag ihre Mutter im Delirium. Sie lag im Bett, ohne zu wissen, wer sie war, ohne Sheba zu erkennen, nur immer nach ihrem Mann rufend. Als Cain endlich kam, war es zu spät.


  Cain war am Boden zerstört. Sheba mußte nicht nur mit ihrem eigenen Schmerz fertigwerden, sie mußte auch noch ihren Vater trösten. Sie hatte ihn nie so verzweifelt gesehen, sie hatte sich nie vorstellen können, daß er so verwundbar war. Er saß schweigend in seinem Stuhl, ließ die Erinnerungsstücke seiner Frau durch seine Hände gleiten und starrte auf ihre holographische Projektion. Er aß nicht, und manchmal nahm er nicht einmal Sheba wahr, wenn sie mit ihm sprach. Sie saßen schweigend am Tisch, und Cain starrte auf die Wand, ohne das Essen anzurühren, das vor ihm stand.


  Ich werde mich um ihn kümmern, sagte Sheba zu sich selbst. Mutter ist tot, und er braucht mich jetzt. Ich bin für ihn verantwortlich.


  Aber Cain brauchte sie nicht. Sheba hatte das damals nicht verstanden, hatte nicht begriffen, daß sie ihm nicht das geben konnte, was er brauchte. Als er Cassiopeia kennenlernte, wurde er wieder wie früher, und Sheba haßte sie dafür. Cassiopeia war nicht viel älter als sie selbst, und Sheba hatte nicht begreifen können, warum sich Cain an sie wandte, eine Fremde, und nicht an seine Tochter. Und wie konnte er so schnell ihre Mutter vergessen?


  Eigentlich hätte Sheba verbittert werden müssen. Sie hatte ihre Mutter verloren, dann sah es so aus, als hätte sie auch noch ihren Vater verloren, und zwar an eine Frau, die kaum älter war als sie selbst. Und kurz darauf ging Sheba auch noch ihrer Heimat verlustig, als die Cyloner Caprica zerstörten. Aber trotz all dieser Tragödien war Sheba glücklich. Sie war Viperpilotin geworden, und sie diente auf dem Schiff ihres Vaters. Als ihre Flotte bei Molecay ausgelöscht wurde, waren sie zu den Sternen geflohen, überzeugt davon, nie wieder Menschen zu sehen, nie wieder in ihre Heimat zurückzukehren. Es gab keine Heimat mehr. Aber Sheba war glücklich. Sie hatte ihren Vater wieder. Sie war bei seinen Abenteuern dabei, kämpfte an seiner Seite, und nichts würde jemals wieder zwischen sie kommen. Sheba war glücklich gewesen, bis Cassiopeia wieder aufgetaucht war.


  Sie hatte Cassiopeia falsch eingeschätzt. Sie war jetzt eine erwachsene Frau, und sie begriff wesentlich mehr als damals, als Cassiopeia zum erstenmal in das Leben ihres Vaters getreten war. Sie wußte, daß Cassiopeia ihren Vater vom Rand des Abgrunds zurückgeholt hatte. Cassiopeia und die Zeit hatten Cains Wunden geheilt. Sie, Sheba, hätte das nicht tun können. Sheba wußte das, und sie verstand das auch, aber trotzdem konnte sie ihre Gefühle gegenüber Cassiopeia nicht beeinflussen. Wenn Cassiopeia nur anders gewesen wäre, wenn sie ein schlechterer Mensch gewesen wäre, dann wäre es nicht so schwer, sie zu verabscheuen. Sheba würde ihre Gefühle vor sich selbst rechtfertigen können. Aber Cassiopeia war eine gute Frau. Sie hatte Mut, und sie war selbstlos. Das waren Eigenschaften, die Sheba bewunderte.


  »Verdammt«, flüsterte Sheba sich selbst zu, »es ist einfach nicht gerecht.«


  »Bereit zum Start machen«, sagte Tolen.


  »Diesmal ist es also wirklich soweit, Starbuck, altes Haus«, sagte der Pilot zu sich selbst. »Diesmal haben sie dich wirklich drangekriegt. Drei zu eins. Das ist nicht gut. Es könnte noch schlechter sein, aber es ist trotzdem nicht gut. Jeder, der ein bißchen Verstand hat, würde jetzt aussteigen. Jeder außer Starbuck. Starbuck ist ein harter Junge. Der schummelt sich überall durch. Hier sitzt er, das As, in seinem Cockpit und wartet, bis er starten kann. Er wartet darauf, daß er sich der übermächtigen cylonischen Armada entgegenwerfen darf, allein in einem Schwärm feindlicher Schiffe, kratzend, beißend, tretend, auf dem Weg in die Unsterblichkeit. Er wartet, daß die Panik endlich verschwindet, damit er aufhören kann, mit sich selbst zu sprechen …«


  »Bereit zum Start machen«, sagte Tolen.


  »Oh, Scheiße«, bemerkte Starbuck.


  »Start!«


  Starbuck wurde in die Rückenlehne gepreßt, als seine Viper durch die Startluke schoß.


  »Scheeiiißeeee!«


  »Starbuck! Alles okay?« Apollos besorgte Stimme kam aus dem Lautsprecher, als sie sich im Raum formierten.


  Starbuck bemerkte erst jetzt, daß er aus Versehen die Verbindung zu den anderen Vipers aufrechterhalten hatte, während sie starteten.


  »O ja, mir geht es ausgezeichnet. Ich sagte eben, endlich starten wir.«


  »Das klang aber gar nicht danach …«


  »Ist völlig egal, wie es geklungen hat, flieg lieber. Ich habe genug Sorgen, ohne daß du mir die Ohren vollplapperst.«


  Apollo lächelte und schüttelte den Kopf. Starbuck hatte recht.


  »Vipers sind gestartet und bilden jetzt in Flugrichtung der Pegasus eine Speerspitzenformation«, sagte Tolen.


  »Feindliche Streitkräfte in Reichweite«, meldete Sheba.


  »Okay«, antwortete Cain. »Jetzt liegt alles an euch. Macht mir einen Weg frei.«


  »In Ordnung, Commander.«


  Der cylonische Geschwadercommander konnte nicht fassen, was sich da vor seinen Augen abspielte. Ein einziger Kampfstern griff drei Basisschiffe mit all ihren Kampfschiffen an. Die Menschen mußten endgültig den Verstand verloren haben.


  »Sie fliegen genau auf uns zu«, sagte der cylonische Geschwaderführer. »Alles bereit zum Angriff.«


  »Feuer frei!« kommandierte Apollo.


  Sobald der Feind in Laserreichweite gelangt war, schossen die Vipers ihre Laserstrahlen ab. Die Cyloner beantworteten das Feuer, und der immer kleiner werdende Raum zwischen ihnen verwandelte sich in ein Netz tödlicher Lichtstrahlen. Auf beiden Seiten gab es Verluste, und plötzlich ließen die cylonischen Schiffe eine Schneise frei, durch die die Vipers fliegen konnten. Damit gewannen sie die nötige Zeit, sich neu zu gruppieren und auf die nächste Attacke vorzubereiten.


  »Neu gruppieren!« befahl der cylonische Geschwaderführer seinen Piloten. »Sie werden gleich zurückkehren, um die Pegasus zu verteidigen.«


  »Unsere Vipers haben eine hübsche kleine Bresche in ihre Abwehr geschlagen«, berichtete Tolen. »Aber jetzt gehen sie von allen Seiten auf uns los. Jetzt sind wir dran.«


  »Kurs beibehalten!« befahl Cain mit eisiger Stimme. »Immer geradeaus, volle Kraft! Wir müssen dicht hinter unseren Vipers bleiben, während sie sich mit der zweiten Front beschäftigen.«


  Die Pegasus wälzte sich durch die cylonischen Truppen, und mußte mehrere Treffer einstecken, während sie durch die kleinen, nervösen Schiffe pflügte, die sich überall um sie herum befanden.


  »Der Kampfstern nimmt den Kampf mit uns nicht auf«, berichtete einer der cylonischen Piloten seinem Geschwaderführer.


  »Idioten. Sie werden zwischen unserer ersten und der zweiten Linie festsitzen. Es sei denn, sie versuchen, unsere zweite Linie zu durchbrechen und dann zu entkommen. Verfolgen und zerstören!«


  Die cylonischen Kampfschiffe formierten sich von neuem und verfolgten die Pegasus, während die zweite Linie die Vipers angriff. Die Menschen setzten das Feuer fort und gaben ihren Laserbatterien kaum Zeit, sich wieder aufzuladen.


  »Starbuck …«


  »Hm«, antwortete Starbuck Apollos Stimme in seinem Helmlautsprecher.


  »Es sind so viele, sie sind gar nicht zu verfehlen.«


  Starbuck lächelte kurz über Apollos Bemühungen, ihren Kampfgeist zu erhalten. »Ja, aber wir kriegen von allen Seiten eins drauf. Das Laserfeuer ist so dicht, daß man drauf Spazierengehen könnte.«


  Cain war auf der Brücke überall zugleich, nahm die Berichte der Reparaturcrew entgegen, gab Anweisungen und beobachtete die Scanner in der Hoffnung, die drei Basisschiffe zu lokalisieren.


  »Wo stecken sie nur?« Er schmetterte seine Faust auf die Konsole. »Diese verdammten Kampfschiffe sind wie die Fliegen. Sie machen eine Ortung unmöglich.«


  Zeit. Zeit war das Wichtigste. Sie mußten so tun, als vollführten sie ein Ablenkungsmanöver, um der Galactica mehr Zeit zu verschaffen.


  »Sir«, rief ihn Tolen von einer anderen Konsole, »wir haben sie!«


  Eine Sekunde später stand Cain hinter ihm. »Wie weit?«


  »Wir könnten sie in etwa hundert Centonen erreichen«, antwortete Tolen.


  Cain schüttelte den Kopf. »Das ist zuviel. Und wir können nicht loslegen, bevor Baltar das Spielchen mitspielt.«


  »Und wenn er nicht will?« fragte Tolen grimmig. »Er muß wissen, daß sich der Erhabene Führer nicht mehr auf Gomoray befindet. Wenn er den Angriff nicht abbläst und seine Streitkräfte zurückruft? Was dann?«


  »Das wäre verdammt interessant, nicht wahr?« fragte Cain.


  »Ich verrate Ihnen was, Commander«, meinte Tolen, während er Cain einen kurzen Blick zuwarf. »Man kann sagen, was man will, aber langweilig war es nie auf der Pegasus.«


  Shebas Stimme kam aus dem Lautsprecher.


  »Silver Spar Geschwader, zur Verteidigung der Pegasus neu formieren. Sie wird angegriffen.«


  »Nein!« rief Cain. Er beugte sich nach vorn und sprach in das Brückenmikrofon. »Der letzte Befehl wird zurückgenommen! Geschwader bleiben auf Angriffskurs! Ich wiederhole: Geschwader bleiben auf Angriffskurs!«


  »Wenn wir euch keinen Schutz geben«, warnte ihn Sheba, »werden sie die Pegasus zwischen ihrer ersten und zweiten Linie festhalten.«


  »Wir brauchen keinen Schutz, solange ihr angreift«, entgegnete Cain. »Du hast deine Befehle.«


  »Ja, Sir.«


  Die erste cylonische Linie hatte sich wieder formiert und jagte der Pegasus nach, die unter schwerem Feuer lag. Ein Kampfschiff traf direkt auf eine Scannerlinse, als es am Bug der Pegasus vorbeizog. Die elektronische Linse wurde zerstört, und die elektrische Ladung pflanzte sich über die verschiedenen Relais fort zum Monitor. Tolen saß an der Konsole, als das Scannerbild erlosch, und bevor er wußte, was geschehen war, explodierte die Konsole in einem Funkenregen und schleuderte ihn durch die ganze Kommandobrücke.


  »Tolen!« Cain kniete neben ihm nieder. Tolen bewegte sich nicht. »Geben Sie mir die Krankenstation. Wir haben einen Verwundeten auf der Brücke.«


  Starbuck erwiderte das Feuer, das ein cylonisches Kampfschiff auf ihn eröffnet hatte, und zerschoß es in seine Bestandteile. Er blickte kurz über seine Schulter zurück.


  »Apollo! Die Pegasus steht unter schwerem Feuer … wir können nicht weiter. Wir müssen zurück und Cain helfen.«


  »Cains Befehl war, daß wir eine Bresche in die zweite Linie schlagen sollten, durch die die Pegasus schlüpfen kann.«


  »Verdammt, wenn es dann noch eine Pegasus gibt! Die Cyloner umschwärmen sie wie die Insekten!«


  »Du hast recht«, antwortete Apollo, nachdem er sich mit eigenen Augen von Cains aussichtsloser Lage überzeugt hatte. »Gehen wir.«


  Ihre Vipers brachen aus der Speerkopfformation aus und drehten in Richtung Pegasus ab. Im selben Augenblick wurde Sheba, die die Formation anführte, schwer getroffen, kurz bevor das Geschwader endgültig die zweite Linie durchbrach.


  »Sheba! Alles in Ordnung?« fragte Apollo. Ihre Viper flog völlig unberechenbar durch das Kampfgetümmel.


  »Wohl kaum«, antwortete sie. Die Angst war trotz ihres gespielten Gleichmuts unüberhörbar.


  »Kannst du deine Viper kontrollieren?«


  »Fast gar nicht. Das Leitsystem ist beschädigt. Ich kann nicht mehr feuern, die Laser reagieren nicht mehr.«


  »Okay, ich werde dir Geleitschutz geben … Versuch mir zu folgen. Ich bringe dich zur Landeluke Beta.«


  »Danke, Apollo …«


  Starbuck schwenkte hinter Shebas Heck, um ihrer Viper von hinten Deckung zu geben. Die zweite Linie der cylonischen Streitkräfte war aufgebrochen worden, aber sie schloß sich bereits wieder, noch bevor sie die Pegasus erreicht hatte. Trotzdem versuchte sie, ihrem Vipergeschwader zu folgen, bevor sie völlig abgeschnitten wurde. Die erste Linie der Cyloner verfolgte immer noch die Pegasus, und einzelne Schiffe zogen immer wieder an ihrem Bug vorbei und versuchten, die Brücke zu treffen.


  »Ich hoffe, daß es die Pegasus noch gibt, wenn wir dort sind«, bemerkte Starbuck.


  Der cylonische Geschwaderführer, der die erste Linie führte, trat mit Lucifer in Verbindung. Lucifer nahm die Meldung entgegen und eilte dann zu Baltar, um ihm die Neuigkeiten mitzuteilen.


  »Baltar, ein neuer Bericht …«


  »Ausgezeichnet! Die Pegasus ist zerstört, und unsere Streitkräfte befinden sich auf dem Weg nach Gomoray, um ein für allemal mit Adama abzurechnen«, griff Baltar Lucifer vor, ein zufriedenes Grinsen auf seinem Gesicht.


  »Nicht ganz«, bemerkte Lucifer.


  »Was meinst du damit, nicht ganz?« fauchte Baltar ihn an. »Was ist passiert?«


  »Der Kampfstern und seine Vipers versuchen nicht, unsere Streitkräfte in einen Kampf zu verwickeln. Der Geschwaderführer der ersten Linie berichtete mir, daß die Vipers durch seine Formation gestoßen seien, die Pegasus in ihrem Windschatten. Die feindlichen Vipers haben jetzt die zweite Linie erreicht, und es sieht so aus, als wollten sie dort die gleiche Strategie anwenden.«


  Baltar runzelte die Stirn. »Sie kämpfen nicht? Aber das ist Unsinn. Sie sollten ganz bestimmt unsere …« Seine Stimme wurde leiser. Dann schrie er auf. »Natürlich! Warum ist mir das nicht gleich eingefallen?«


  »Was, Sir?«


  »Jetzt verstehe ich ihren Plan«, jubelte Baltar. »Sie sollen nur den Lockvogel spielen. Sie greifen uns scheinbar an, versuchen, durch unsere Formation zu brechen, um unsere Streitkräfte wegzulocken, während unser Stützpunkt Gomoray weiterhin in der Hand Adamas bleibt.«


  »Ein kluger Plan«, gab Lucifer zu.


  »Ja, aber nicht gut genug für mich«, grinste Baltar. Sein Gesicht glänzte vor Selbstzufriedenheit. »Er wird nicht klappen. Der Angriff wird abgeblasen. Unsere Streitkräfte sollen wieder Gomoray anfliegen. Wir werden erst mit der Galactica abrechnen und uns der Pegasus zuwenden, wenn wir den Erhabenen Führer gerettet haben.«


  Die zweite cylonische Abteilung stürzte sich auf die Pegasus, zusammen mit der ersten, die den Kampfstern inzwischen fest umschlossen hatte.


  »Wir können sie jetzt endgültig zerstören«, sagte der Geschwaderführer der zweiten Linie zu seinem Kollegen. In diesem Augenblick hörten sie Lucifers Stimme in ihrem Intercom.


  »Die Geschwader sollen sich zurückziehen und den alten Kurs auf Gomoray wieder aufnehmen. Ich wiederhole, Geschwader ziehen sich zurück und nehmen alten Kurs auf Gomoray wieder auf.«


  »Aber wir können die Pegasus zerstören …«


  »Das ist ein Befehl«, wies ihn Lucifer zurecht.


  Beide Geschwader ließen von der Pegasus ab, formierten sich erneut und nahmen wieder Kurs auf Gomoray.


  »Boomer!« rief Starbuck.


  »Ich sehe es, Starbuck«, antwortete Boomer. »Aber ich glaube das nicht!«


  »Er hat recht behalten«, sagte Starbuck. »Bei Kobol, Cain hat recht gehabt. Sie sind drauf reingefallen.«


  »Sag das noch mal.«


  »Später. Jetzt gehen wir an Bord und schauen, wie es um die Pegasus bestellt ist.«


  Als sie die Pegasus anflogen, entdeckten sie, daß die Cyloner kurz vor dem Erfolg gestanden hatten, als sie ihren Angriff abbrachen. Cain hätte den Schaden geringer halten können, wenn er Ausweichmanöver geflogen wäre, aber er hatte stur seinen Kurs beibehalten und die Cyloner nur mit seinen Lasern bekämpft.


  Als sie landeten und aus ihren Vipers stiegen, entdeckten sie, daß die Reparaturcrews bereits an der Arbeit waren. Auf dem Landedeck waren verschiedene elektrische Feuer ausgebrochen, und schwerer Rauch hing in der Luft. Drei Scannerlinsen waren zerschossen worden, und die Pegasus hatte eine Laserbatterie verloren. Bis jetzt konnte noch niemand sagen, welcher Schaden an der Außenwand und in der Elektronik entstanden war. Cain hatte ein weiteres Abenteuer überlebt, aber nur knapp. Wenn die Cyloner nicht auf seinen Trick hereingefallen wären, hätte nichts die Pegasus mehr retten können. Cain hatte das Spiel mit hohem Einsatz gespielt, und er hatte Glück gehabt, weil Baltar nicht gewußt hatte, wie schlecht es um die Pegasus schon bestellt war.


  Cassiopeia war mit ihren Kräften am Ende. Es waren zu viele Verwundete. Sie beschäftigte sich gerade mit Tolen, als Cain in die Krankenstation kam.


  »Wie geht es ihm?« fragte er besorgt.


  »Er hat einen ziemlich schweren Schock bekommen«, antwortete sie. »Verbrennungen; gebrochene Rippen, wahrscheinlich durch seinen Flug durch die Kabine verursacht; innere Blutungen …«


  »Verdammt, Cassiopeia! Wird er überleben?«


  »Wahrscheinlich. Bei vielen anderen bin ich mir nicht so sicher.«


  Immer mehr Verwundete wurden in die Krankenstation gebracht. Sie hatten absoluten Vorrang. Cassiopeia hatte keine Zeit gehabt, um die Toten zu trauern. Sie hatte sie nicht einmal gezählt. Sie mußte sich zuerst um die Lebenden kümmern und versuchen, sie am Leben zu erhalten.


  »Wir haben einen hohen Preis bezahlt«, sagte sie, als sie Tolens Wunde neu verband. »Hat es sich gelohnt?«


  »Das kann man nie sagen«, meinte Cain.


  »Du hast lang gebraucht, bis du das herausgefunden hast«, sagte sie.


  »Wir beide haben auch nur Gesellschaftsspiele zusammen gespielt. Das hier ist blutiger Ernst.«


  »Du konntest auch bei Gesellschaftsspielen nicht verlieren, nur hatte das für die Menschen um dich herum nicht so katastrophale Folgen.«


  »Cassi …« Seine Stimme klang müde. »Was sollte ich deiner Meinung nach tun?«


  Sie hatte nicht die Möglichkeit, ihm zu antworten. Apollo und Starbuck kamen mit einer Tragbahre angelaufen, begleitet von einem medizinischen Assistenten. Auf der Bahre lag Sheba.


  »Sheba …« stammelte Cassiopeia.


  Cain war sofort an der Seite seiner Tochter. »Kleines, wie geht es dir?«


  Sie lächelte schwach. »Tut mir leid, Vater, ich habe daneben geschossen.«


  Cain warf dem medizinischen Assistenten einen verzweifelten Blick zu. »Was ist passiert? Was ist mit ihr?«


  »Wenn du mir aus dem Weg gehst, Commander«, ermahnte ihn Cassiopeia, »werde ich sehen, was ich tun kann.«


  Sie trugen die Bahre an einen der Überlebenszylinder und legten Sheba hinein.


  »Was ist passiert?« wollte Cain von Starbuck und Apollo wissen. »Wie wurde sie verwundet?«


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, daß alles in Ordnung ist«, antwortete Apollo. »Aber ich weiß es nicht. Sie waren einfach überall. Ich bin Pilot, kein Arzt. Sie ist jetzt in besten Händen.«


  »Was ist mit der Pegasus}« fragte Starbuck. »Das halbe Schiff scheint in Flammen zu stehen.«


  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Es wird auch keine weiteren Angriffe mehr geben, wenn Sie meine Befehle ausführen. Sobald es irgendwie möglich ist«, ordnete Cain an, »werden alle Verwundeten und alles entbehrliche Personal von Bord und zur Flotte gebracht. Sie werden den Transport eskortieren.«


  »Was ist mit den übrigen Leuten auf der Pegasus}« fragte Apollo sofort. »Was ist mit Ihnen? Was haben Sie vor, Commander?«


  »Ich habe nicht die nötige Zeit, Ihnen das zu erklären. Aber wenn Sie wollen, daß diese Menschen überleben, führen Sie meine Befehle aus. Ich möchte, daß der Transport in zwanzig Centonen das Schiff verlassen hat.«


  Er ging zu Cassiopeia.


  »Kann sie transportiert werden?« fragte er, während er Sheba anblickte.


  »Sobald sie aus der Narkose aufwacht«, erhielt er als Antwort. »Aber wohin?«


  »Apollo und Starbuck werden dir das erklären. Das Leben von jedem hier auf der Station liegt in ihren Händen. Ich habe zu tun.«


  Er drehte sich um und verließ die Krankenstation.


  »Ich hoffe, er hat nicht das vor, was ich vermute«, bemerkte Starbuck, während er ihm nachschaute.


  »Doch.« Apollo nickte. »Und weißt du, was mir am meisten Angst macht? Wir fangen beide an, ihn zu mögen.«


  »Was ist los?« fragte Cassiopeia. »Was geht hier vor?«


  »Mach deine Verwundeten reisefertig«, sagte Apollo. »So schnell wie möglich.«


  Kapitel 13


  


  


  Adama marschierte auf der Brücke der Galactica auf und ab. In genau diesem Augenblick, dachte er, fliegt Cain in die Hölle. Wenn es ihm nur gelingt, die angreifenden Streitkräfte abzulenken, ohne dabei geschnappt zu werden …


  »Die Landungstruppen melden, daß der Ladungsvorgang beinahe abgeschlossen ist«, sagte Colonel Tigh, der sich neben ihn gestellt hatte. »Wir haben mehr Treibstoff, als wir zu hoffen gewagt haben. Wir haben das cylonische Depot trockengelegt.«


  »Sir«, unterbrach sie Athena, »unsere Scanner haben einen riesigen Flottenverband erfaßt, der auf uns zukommt. Es sind cylonische Schiffe.«


  Tigh und Adama tauschten einen kurzen Blick.


  »Es sieht ganz so aus, als hätte Cains Plan nicht geklappt«, sagte er. »Er hat sie nicht weglocken können. Oder es waren einfach zu viele, und er …«


  »Sir, es gibt viele Möglichkeiten«, sagte Tigh.


  »Und welche davon ist am wahrscheinlichsten?«


  Tigh schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber wir können die Tanker nicht länger auf Gomoray lassen. Sie sind voll beladen und schwer manövrierbar. Sie bieten sich als Zielscheibe geradezu an.«


  Adama nickte grimmig. »Befehlen Sie den Landungstruppen, die Ladearbeiten abzubrechen und sofort zu starten. Zuerst sollen die Tanker starten und dann die Fähren mit den Truppen.«


  Er wandte sich an Athena.


  »Wieviel Zeit haben wir noch, bevor uns die cylonischen Schiffe erreichen?«


  »Zwanzig Centonen«, sagte sie.


  Adama schüttelte den Kopf. »Das schaffen wir nicht. Anscheinend verläßt uns jetzt unser Glück. Möge uns der Herr helfen. Wenn Cain noch lebt, kann er uns vielleicht noch rechtzeitig erreichen und …« Adama schüttelte den Kopf. Und was? Aber Cain war ihre letzte Chance. Wenn er noch am Leben war. »Athena, versuche, die Pegasus zu orten«, sagte er. Wenn sie noch da draußen ist, dachte er.


  Athena schaltete auf Tiefenscanner um. Adama wartete ungeduldig. Dann blickte sie ihn ungläubig an.


  »Die Angaben sind verwirrend, Sir. Nach unseren Scannern befindet sich die Pegasus im Anflug auf die drei cylonischen Basisschiffe. Aber … das ist unmöglich.«


  Tigh überprüfte die Angaben. »Er muß den Kurs gewählt haben, als er feststellte, daß er ihre Kampfschiffe nicht weglocken konnte.«


  »Wenn er das überhaupt jemals versucht hat«, ergänzte Adama gedankenverloren.


  »Aber das war doch geplant«, erwiderte Tigh.


  »Nein, Tigh«, antwortete Adama. »Das haben wir geplant. Er nicht. Dieser Idiot! Athena, mach mir die Scramblerfrequenz frei. Ich will Commander Cain sprechen.«


  »Ja, Sir … Verbindung ist hergestellt …«


  Cains Gesicht erschien auf dem großen Monitor. Er wirkte müde.


  »Du siehst gut aus, Adama«, sagte er mit gespielter Fröhlichkeit. »Ich hoffe, daß der Himmel über Gomoray eine Weile sauber ist.«


  »Cain! Wie ist euer augenblicklicher Kurs?«


  Cain grinste. »Du würdest nicht fragen, wenn du das nicht schon wüßtest.«


  Adama ballte seine Fäuste. »Ich befehle dir, sofort den Kurs zu ändern. Wir haben cylonische Geschwader auf unseren Scanners, und du steuerst direkt auf die drei Basisschiffe zu. Das bedeutet für jeden Mann und jede Frau an Bord der Pegasus den Tod.«


  »Commander … Ich habe bereits veranlaßt, daß alle Verwundeten und alles entbehrliche Personal zur Flotte transportiert wird. Die Schiffe müßten eintreffen, wenn ihr Gomoray verlaßt.«


  »Cain, du hast mir etwas versprochen. Du wolltest nicht unnötig Menschen opfern. Ich …«


  »Adama, wir sehen das von verschiedenen Standpunkten aus«, unterbrach ihn Cain. »Ich glaube, ich kann dir versprechen, daß du dir deinen Fluchtweg nicht freischießen mußt. Ich garantiere für die Sicherheit der Flotte.«


  »Und was ist mit dir und deiner Crew?«


  »Wenn mein Plan funktioniert«, antwortete Cain, »werden die Schiffe, die du auf deinen Scanners siehst, in Kürze abdrehen und zu den Basisschiffen zurückkehren. Bis sie ihr Ziel erreicht haben, werden sie keine Möglichkeit mehr haben, zu landen. Das hoffe ich wenigstens. Sie werden für alle Zeiten in ihren eisernen Särgen durch den Raum treiben.«


  »Cain! Bei allem, was dir heilig ist, würdest du mir einmal zuhören?« flehte Adama verzweifelt. »Du kannst das gleiche Ergebnis erzielen, wenn du im letzten Moment abdrehst. Du darfst sie nicht angreifen!«


  Der Commander der Pegasus schüttelte den Kopf.


  »Dann haben sie die Möglichkeit, ihre Kampfschiffe wieder aufzutanken und dich und die Flotte zu verfolgen«, sagte er. »Nein, Adama. Im ungünstigsten Fall werde ich eines oder zwei ihrer Basisschiffe zerstören. Damit nehme ich ihnen die Möglichkeit, dich zu überwältigen.«


  »Du weißt, daß ich dich deines Amtes entheben könnte?« fragte Adama. Das war seine letzte Karte.


  »Adama, ich bitte dich«, sagte Cain, »mach mich nicht noch kurz vor meinem Ende zum Meuterer. Gib mir deinen Segen.«


  Adama seufzte. Er konnte nichts mehr tun, nichts mehr sagen. Cain würde seinen Kopf durchsetzen. Nichts konnte ihn mehr von seinem Kurs abbringen.


  »Meinen Segen kann ich dir nicht geben«, sagte Adama langsam. »Aber ich werde für dich und für jeden deiner Männer beten.«


  »Danke, Adama.« Cain lächelte schwach. »Und, vielleicht zum letztenmal, Ende.«


  Der Bildschirm wurde dunkel.


  Baltar wartete ungeduldig auf eine Meldung von seinen Streitkräften. Inzwischen mußten sie bereits in Reichweite ihres Zieles sein. Es hätte nicht besser für ihn laufen können. Er würde ihre Truppen am Boden festnageln, so daß die Flotte ohne jeden Schutz sein würde. Und es gab keine Möglichkeit mehr für Adama, zu fliehen. Ein Sieg der Menschen, selbst ein kleiner wie beim letzten Angriff, war unmöglich. Er war auf ihren lächerlichen Plan nicht hereingefallen. Es war offensichtlich gewesen, daß sie versuchten, seine Truppen von Gomoray wegzulocken. Der Versuch war fehlgeschlagen, und ihre Truppen waren halbiert. Die Menschen hatten sich selbst ins Verderben gestürzt.


  Plötzlich stutzte Baltar. Ein Sieg der Menschen war unmöglich, hatte er gedacht. Die Menschen hatten sich selbst ins Verderben gestürzt. Aber er war auch ein Mensch. Begann er langsam, zum Cyloner zu werden?


  Baltar lächelte. Und wenn, warum eigentlich nicht? Hatten sie nicht die Kolonien mit seiner Hilfe zerstört? Hätten sie den Rat so überzeugend täuschen können, wenn er sich nicht für sie eingesetzt hätte? Und hatten sie nicht sein Todesurteil aufgehoben, weil sie erkannt hatten, wie wertvoll er für sie war? Hatten sie ihm nicht drei Basisschiffe anvertraut? Hatten sie nicht soviel Vertrauen zu ihm, daß sie ihm den Auftrag gaben, die Galactica und ihre Flotte zu jagen? Machte ihn das nicht schon zu einem Cyloner? Der Erhabene Führer hatte ihm sogar Lucifer, den kompliziertesten ihrer Computer, zur Seite gestellt. Er hatte ihm auch erlaubt, sich auf seinem Basisschiff einen Thronraum einzurichten, der dem des Erhabenen Führers auf seinem Flaggschiff bis ins kleinste Detail glich. War das nicht ein klarer Beweis dafür, daß die Cyloner ihn akzeptierten?


  Dieser Tag, dachte Baltar, wird für Adama und die Galactica das Ende bedeuten. Es wird das Ende für die menschliche Flotte und für die Pegasus sein. Und es wird ein neuer Anfang für mich werden. Man würde ihn auf Gomoray als den Retter empfangen. Bestimmt würde ihn der Erhabene Führer persönlich willkommen heißen. Er konnte mit einer hohen Belohnung rechnen. Was sollte er sich von der mächtigsten Rasse des Universums erbitten? Die Macht über einen Planeten? Ein eigenes Königreich, sein privates Imperium? Vielleicht würden sie ihm Gomoray geben.


  Ja, er würde sie um Gomoray bitten. Warum sollten sie ihm diese Bitte abschlagen, ihm, dem Mann, der eine Welt im Herzen des Cylonischen Imperiums, der den Erhabener! Führer selbst gerettet hatte? Gomoray war perfekt. Er würde den Planeten von der Hauptstadt aus regieren können. Er würde über die Stadt in ihrer kristallinen Schönheit herrschen, er würde sich alles leisten können, was er sich wünschte, er würde in Luxus leben für den Rest seines …


  »Ich bringe Neuigkeiten«, riß ihn Lucifer aus seinen Gedanken, als er in den Raum glitt.


  Baltar hatte sich nie an das plötzliche Auftauchen seines Beraters gewöhnen können. Jedesmal, wenn sich Lucifer ihm ungesehen näherte, erschrak er, wenn er die unnatürliche Stimme neben sich hörte. Wahrscheinlich fand Lucifer Gefallen daran.


  »Unsere Streitkräfte sollten Gomoray erreicht haben und mit der Eliminierung der Flotte beginnen«, sagte Baltar. Er war schlecht gelaunt, weil Lucifer ihn aus seinen Träumen gerissen hatte.


  »Ich mache mir Gedanken wegen der Pegasus«, sagte Lucifer.


  Baltar machte eine abfällige Geste.


  »Die Pegasus war nur ein Lockvogel«, sagte er. »Ein dämlicher Versuch, uns in eine andere Galaxie zu locken, während die Flotte entkommen könnte.«


  »Aber die Pegasus befindet sich nicht auf dem Weg in eine andere Galaxie«, widersprach Lucifer.


  »Oh?« Baltar zog eine Augenbraue hoch. »Ah ja, natürlich. Als sie entdeckten, daß wir auf diesen Trick nicht hereinfallen, wendeten sie und versuchten vergeblich, nach Gomoray zurückzukehren, um die Galactica zu retten. Als ob sie noch etwas ändern könnten, selbst wenn sie sie rechtzeitig erreichten. Keine Sorge. Sie wird nichts gegen unsere Streitkräfte ausrichten können.«


  »Nein, Sir«, stimmte ihm Lucifer zu. »Weil die Pegasus nicht Kurs auf Gomoray genommen hat.«


  »Lucifer, könntest du langsam zur Sache kommen? Wenn die Pegasus nicht nach Gomoray und auch nicht in eine andere Galaxie fliegt, wohin fliegt sie denn dann?«


  »Genau auf uns zu, Sir.«


  Baltar starrte Lucifer fassungslos an.


  »Auf uns? Aber … aber das ist absurd! Er läßt uns die Möglichkeit, die Galactica zu zerstören, die Flotte auszulöschen … Wer in aller Welt würde auf so einen Gedanken kommen?«


  »Darf ich Euch den legendären Commander Cain vorschlagen?« sagte Lucifer.


  »Cain! Ja, natürlich Cain! Das sähe ihm ähnlich. Der Mann ist verrückt. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat … Was kümmert ihn die Galactica} Er will …«


  Baltars Stimme sank zu einem heiseren Flüstern herab.


  »Mein Gott!« Er wurde bleich. »Er will mich! Und er ist verrückt genug, ganz allein drei Basisschiffe anzugreifen. Aber er muß sich doch im klaren darüber sein, daß er keine Chance hat. Wir haben drei Basisschiffe gegen ihn, und unsere Streitkräfte … Unsere Kampf schiffe! Lucifer, ruf sofort unsere Geschwader zurück!«


  In panischer Angst befahl Baltar den Commandern der beiden anderen Basisschiffe, ihre Schiffe vor ihm in Position zu bringen, während er sein eigenes Basisschiff zurückfallen ließ. Nur für den Fall, daß die Geschwader nicht rechtzeitig vor Cains Angriff eintrafen, wollte er jeden Schutz vor dem angreifenden Kampfstern haben.


  Colonel Tigh runzelte zweifelnd die Stirn. »Commander, die angreifenden cylonischen Geschwader haben plötzlich abgedreht und fliegen zu ihren Basisschiffen zurück. Das ist vollkommen absurd.«


  »Keineswegs«, antwortete Adama. »Baltar hat sie zurückgerufen, um seine Haut zu retten, genau wie Cain es vorausgesehen hat.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß die Pegasus … daß er diese drei Basisschiffe tatsächlich angreift} Ganz allein?«


  Adama biß die Zähne zusammen. »Genau das. Er hat uns das Leben gerettet. Und er wird dafür mit seinem Leben bezahlen. Cain, das verzeihe ich dir nie.«


  Apollo und Starbuck stiegen gerade in ihre Vipers, als sich Cain näherte.


  »Apollo … Starbuck …«


  »Sir?«


  »Ich wollte Ihnen nur noch sagen, daß Sie die besten Krieger sind, die ich jemals kennengelernt habe«, erklärte er. »Niemandem sonst hätte ich das Leben meiner Leute anvertraut.«


  »Zwischen Ihren Geschwadern und unserem«, sagte Apollo, »sind sie absolut sicher.«


  »Sir«, sagte Starbuck.


  »Ja, Starbuck, was gibt es?«


  Starbuck zögerte. »Es gibt welche unter uns, die nicht viele Bindungen haben … Wie ich zum Beispiel … Es würde mir nichts ausmachen, Sie zu begleiten.«


  Cain lächelte und legte seine Hand auf die Schulter des Kriegers.


  »Starbuck, ich danke Ihnen für dieses Angebot. Aber wenn ich recht behalte, werden Baltars Streitkräfte zurückkommen, um Baltar zu retten. Apollo wird jeden Mann brauchen, um meine Leute zur Flotte zu eskortieren.«


  »Aber was ist mit Ihnen?« fragte Starbuck. »Ohne Kampfschiffe …«


  »Auch die cylonischen Basisschiffe haben im Augenblick keine Kampfschiffe zur Verfügung«, sagte Cain.


  »Aber sie sind bewaffnet«, entgegnete Apollo.


  Cain nickte. »Die Pegasus auch. Vielleicht ist mein Schiff nicht mehr in der besten Verfassung, aber wir können immer noch schießen. Außerdem bin ich nur an einem Basisschiff interessiert: an dem von Baltar.«


  Apollo gab ihm seine Hand. »Viel Glück.«


  »Ihnen auch.«


  »Das gilt auch für mich«, sagte Starbuck.


  Cain schüttelte ihre Hände und ging dann auf die Brücke zurück, ohne sich noch einmal umzusehen.


  »Warum habe ich nur das dumpfe Gefühl, daß ich ihn nicht wiedersehen werde?« fragte Starbuck.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Apollo. »Weil ich das Gefühl nicht habe. Und ich kann dir auch nicht sagen, warum, da er eigentlich nicht überleben kann. Aber das ist ihm in seiner Laufbahn schon öfters passiert.«


  Sie setzten sich in ihre Schiffe.


  Cain wartete vor dem Aufzug, um jeden aus seiner Crew noch einmal zu sehen. Viele der Verwundeten konnten ihn nicht wahrnehmen, aber er mußte sie trotzdem sehen. Cassiopeia kam mit einem medizinischen Assistenten und einer Bahre, auf der Sheba lag, aus dem Lift.


  »Vater«, flüsterte Sheba und streckte ihre Hand nach ihm aus, »ich will nicht fort.«


  Cain strich ihr sanft übers Haar, beugte sich dann zu ihr hinunter und küßte sie.


  »Beeil dich, Cassi«, sagte er dann. »Die anderen Fähren sind schon besetzt und startbereit.«


  »Ich glaube, ihr beide würdet euch gerne voneinander verabschieden«, sagte Sheba. »Allein.«


  Cassiopeia schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts, und es hat niemals etwas gegeben, das ich nicht in deiner Gegenwart zu deinem Vater sagen könnte.«


  Sie machte einen Schritt auf Cain zu und legte ihre Fingerspitzen auf seine Wange.


  »Du bist ein ganz besonderer Mensch«, sagte sie. Sie lächelte. »Ein harter, aber auch ein besonderer Mensch. Ich weiß nicht, was passieren wird, aber du sollst wissen, daß ich glücklich bin, dich ein Stück auf deinem Weg begleitet zu haben. Und ich werde dich nicht vergessen, alter Kriegsdaggit.«


  Sie küßte ihn. Aus den Lautsprechern wurde der Countdown eingeleitet. Cain blickte auf Sheba hinab und lächelte.


  »Lebwohl, Kleines.«


  »Bis bald«, sagte sie, aber ihre Stimme zitterte.


  »Vielleicht.«


  Cain eilte auf die Brücke. In der Tür hielt er plötzlich erstaunt inne. Tolen saß auf seinem Stuhl hinter seiner Konsole. Sein Brustkorb war in ein Plastikkorsett gepackt, und seine Hände waren bandagiert.


  »Was, zum Teufel, machen Sie hier?« fragte Cain wütend. »Alle Verwundeten sollten …«


  »Vergessen Sie das, Commander«, fiel ihm Tolen ins Wort. »Ich bleibe.«


  »Sie wissen, daß das Befehlsverweigerung ist?« fauchte ihn Cain an.


  »Ja. Stellen Sie mich vor ein Kriegsgericht.« Tolen lachte, mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Auch Cain lachte. »Verdammt, Tolen, wenn wir hier durch sind, trete ich Ihnen dafür in den Hintern!«


  »Wenn wir hier durch sind?« fragte Tolen. »Sie Traum Wandler, wie kommen Sie eigentlich auf die Idee, daß wir eine Chance hätten?«


  Beide Männer schwiegen für einen Moment.


  »Es war ein langer Weg, was?« sagte Cain.


  Tolen nickte. »Und ein guter dazu. Verdammt. Ich wünschte, wir hätten noch Zeit für einen Drink.«


  »Erinnern Sie mich dran. Wenn alles vorbei ist, gebe ich einen aus.«


  Tolen schüttelte den Kopf und grinste mühsam. »Sicher.« Er schaltete sein Mikrofon ein. »Fähren starten. Geschwader geben Geleitschutz.« Er schaltete das Mikrofon wieder aus und zuckte mit den Achseln. »Zum Teufel, warum sollten wir sie mitnehmen?«


  »Entfernung zu den Basisschiffen?« fragte Cain.


  »Dreißig Centonen. Abnehmend«, sagte Tolen. Er drückte einen Knopf auf seiner Konsole. »Alle Schiffe sind gestartet. Der Konvoi befindet sich auf dem Weg.«


  Baltar rutschte unruhig auf seinem Thron umher und knabberte an seiner Unterlippe.


  »Wie lange dauert es, bis unsere Kampfschiffe uns verteidigen können?« fragte er Lucifer ängstlich.


  »Ich fürchte, die Pegasus wird uns vorher erreichen«, antwortete Lucifer ruhig.


  Baltar begann, seine Finger zu kneten. »Laß das Schiff weiter zurückfallen und befehle den anderen Schiffen, die Pegasus unter allen Umständen abzufangen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob die anderen Commander mit Euren Plänen einverstanden sind«, sagte Lucifer.


  »Verdammt, Lucifer, das war keine Bitte! Das ist ein Befehl!«


  »Zu Euren Diensten, Sir.«


  Tolen schwankte leicht in seinem Stuhl und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Er befeuchtete seine Lippen.


  »Zwei Basisschiffe in Reichweite«, sagte er. »Das dritte verschanzt sich hinter ihnen.«


  »Das ist Baltars Schiff«, sagte Cain. »Nett von ihm, daß er uns gleich zeigt, auf welchem Schiff er sitzt. Versuchen Sie, zwischen den beiden Schiffen hindurchzusteuern. Alle Raketen einsatzbereit machen. Verteidigungsschild auf volle Kraft.«


  Starbuck beobachtete seinen Scanner und machte schnell ein paar überschlägige Berechnungen. Dann lächelte er und schaltete sich eine Verbindung zu Apollo.


  »Apollo …«


  »Was ist, Starbuck?«


  »Nach meinem Scanner und ein paar Berechnungen werden die zurückkehrenden cylonischen Geschwader unseren Weg nicht kreuzen.«


  »So war es auch beabsichtigt«, antwortete Apollo. »Wir wollen sie nicht zu einer schutzlosen Flotte locken.«


  »Sicher«, sagte Starbuck. »Und das bedeutet, daß sie unseren Schutz eigentlich nicht brauchen. Ich meine, diese Kampfschiffe werden uns nicht verfolgen, sie kehren zuerst zu ihren Basisschiffen zurück, nicht wahr? Und was bedeutet es, wenn eine Viper fehlt … oder zwei, wenn du mich verstehst.«


  »Ich habe schon begriffen«, sagte Apollo. »Aber was du mir vorschlägst, ist Befehlsverweigerung.«


  »Welche Befehle?«


  »Was soll das heißen, welche Befehle? Cains natürlich.«


  »Wie kann man die Befehle eines Mannes verweigern, der sich selbst nicht um Befehle schert?«


  »Irgendwie gibt das Sinn«, überlegte Apollo.


  »Kommst du mit?«


  »Boomer«, sagte Apollo.


  »Hm …«


  »Du übernimmst das Kommando«, sagte Apollo. »Starbuck und ich kümmern uns um die Nachhut.«


  »Nachhut, wie?« fragte Boomer sofort. »Wie weit ist unsere Nachhut entfernt?«


  »Frag nicht soviel«, wies ihn Apollo zurecht.


  »Das habe ich mir gedacht«, antwortete Boomer. »Ihr seid verrückt. Viel Glück.«


  Starbuck und Apollo brachen aus der Formation aus und nahmen mit voller Kraft Kurs auf die Pegasus.


  Tolen blickte auf den Bildschirm, stutzte, und blickte dann genauer hin.


  »Commander?«


  »Sind wir in Raketenreichweite?«


  »Bald«, antwortete Tolen, »aber zwei Vipers nähern sich uns fast mit Lichtgeschwindigkeit.«


  »Was? Wer ist es? Was, zum Teufel, haben sie vor? Identifizieren …«


  »Keine Zeit, Sir. Zielreichweite, zwei Basisschiffe genau vor uns …«


  Die beiden Basisschiffe eröffneten das Laserfeuer auf die Pegasus.


  »Schild einschalten!« befahl Cain. Der Schild glitt über das Beobachtungsfenster. Sie waren jetzt vollkommen von ihren Instrumenten abhängig, und ein Teil der Scannerlinsen war defekt. »Feuer erwidern«, sagte Cain.


  Apollos Hand lag ruhig auf den Instrumenten in seiner Viper.


  »Da sind sie«, meinte er. »Es sieht so aus, als wollte er sich zwischen sie klemmen.«


  »Vielleicht können wir ihre Seitengeschütze ausschalten«, schlug Starbuck vor.


  »O Gott! Na, wer will schon ewig leben? Ich übernehme das rechte Schiff«, erklärte Apollo.


  »Ich nehme das andere.«


  Ihre Maschinen waren an der Grenze ihrer Belastungsfähigkeit, ihre Laser feuerten unentwegt, als sie vor der Pegasus an den Basisschiffen entlangstrichen, Haken schlagend, um den tödlichen Strahlen zu entgehen.


  »Sir!« meldete Tolen aufgeregt. »Die beiden Vipers haben das Feuer auf die Basisschiffe eröffnet!«


  Cain setzte sich auf, seine Hände fest um die Stuhllehne geklammert.


  »Starbuck und Apollo!« rief er. »Ich habe ihnen befohlen …«


  »Sie scheinen es auf die Seitengeschütze abgesehen zu haben«, sagte Tolen.


  »Sie schlagen eine Schneise für uns«, rief Cain. Er donnerte seine Faust auf die Konsole. »Los, Jungs, los!«


  Starbuck lag an Apollos Flanke. Die Basisschiffe lagen wie unbezwingbare Festungen vor ihnen. Sie sahen aus wie kleine Planeten. Beide konnten die Buglaser sehen, die ihre Lichtfinger nach ihnen ausstreckten. Beide Vipers rollten im selben Augenblick ab und tauchten zwischen die zwei Schiffe.


  Apollo blickte »hoch«, und sah die massive Außenverkleidung des Basisschiffes »über« sich. Einen winzigen Augenblick hatte er die Idee, der gargantuanische Brocken falle auf ihn herab, um ihn wie eine Wanze zu zerdrücken, aber dann hatte er sich wieder orientiert.


  »Es ist ganz gemütlich hier«, bemerkte er zu Starbuck. »Sie können nicht auf uns schießen, ohne sich gegenseitig zu treffen.«


  »Nur schade, daß wir nicht hier bleiben können«, antwortete Starbuck. »Wir bringen es besser schnell hinter uns.«


  »Richtig. Jetzt zeigen wir es ihnen.«


  Die Vipers lösten sich voneinander, rissen mit ihren Lasern die Außenwand der Basisschiffe auf und jagten an den Schiffen entlang. Die Piloten gaben ihren Lasern kaum die Zeit, sich wieder aufzuladen. Dann waren sie zwischen beiden Schiffen hindurchgestoßen und schlugen Haken, um dem Feuer der Heckgeschütze zu entgehen.


  »Die beiden Schiffe sind ernsthaft beschädigt«, meldete Tolen überschwenglich. »Hier …« Er zeigte die Stellen auf dem Scanner, »hier … und hier!«


  »Diese Wahnsinnigen!« sagte Cain. »Sie haben es geschafft! Das nenne ich Fliegen!«


  »Und Schießen«, ergänzte Tolen.


  »Okay, jetzt können wir sie nicht hängenlassen. Wir kommen nach. Raketen schußfertig. Nicht einmal ihre Schutzschilder werden ihnen noch helfen.«


  In einem regelrechten Meer von Laserstrahlen schoben sich die Schiffe aufeinander zu, wie drei Titanen vor dem Kampf.


  »Minimalabstand bald erreicht«, sagte Tolen und wich einem Funkenregen aus, der aus einem explodierenden Monitor über ihm herabregnete. »Zehn … neun …«


  »Starbuck!« meldete sich Apollo. »Auf meinem Scanner liegt eine cylonische Armee. Das müssen tausend Schiffe sein.«


  »Vielleicht auch ein paar hundert mehr, wie?« antwortete Starbuck. Er flog nicht nur seine Viper. Er befand sich im stärksten Adrenalinrausch, den er je gespürt hatte. Das Gefühl, zwischen den beiden Basisschiffen durchzutauchen, hatte ein unglaubliches Hochgefühl in ihm ausgelöst. »Wir können jetzt nicht fliehen«, sagte er. »Ich will sehen, was passiert. Und wir müssen noch das dritte Basisschiff knacken.«


  »Starbuck, um Gottes willen!« warnte ihn Apollo. »Wir können nicht allein gegen zwei cylonische Kampfgeschwader kämpfen!«


  »Apollo … wir haben es bis jetzt noch immer geschafft …«


  »Richtig, und ich will nicht wissen, wie es ist, wenn man es einmal nicht mehr schafft«, sagte Apollo.


  »Aber wir …«


  »Starbuck! Nein! Negativ, verstehst du mich? Wir haben alles getan, was wir können!«


  »Drei … zwei … eins …« sagte Tolen.


  »Feuer frei!« befahl Cain.


  Im letzten Augenblick rollte Cain die Pegasus ab, duckte das Schiff unter dem feindlichen Feuer weg und drückte sich zwischen die beiden Basisschiffe. Die Raketen schlugen in den Basisschiffen ein.


  Apollo blickte zurück und sah einen blendend hellen Feuerschein vor dem dunklen Samt des Universums.


  »Hast du das gesehen?« schrie Starbuck.


  »Ich kann überhaupt nichts mehr erkennen«, antwortete Apollo. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Kannst du die Pegasus entdecken?«


  »Nein. Ich weiß nicht, ob sie es geschafft hat oder nicht.«


  »Was machen wir?«


  Die cylonischen Geschwader waren bereits gefährlich nah.


  »Wir hauen ab«, beschloß Apollo. »Und zwar so schnell wie möglich.«


  Die Galactica befand sich wieder auf der Reise. Der Treibstoff war unter den Flottenschiffen verteilt worden. Als Starbuck und Apollo zum Kampfstern zurückgekehrt waren, war Adama außer sich vor Freude gewesen, obwohl er seine Gefühle hinter einer stoischen Maske zu verbergen suchte. Er hatte nicht damit gerechnet, einen von beiden jemals wiederzusehen.


  Zweimal habe ich sie verloren, dachte er, und beide Male wurden sie mir wiedergegeben. Obwohl er das Starbuck niemals spüren lassen würde, empfand ihn Adama doch wie einen adoptierten Sohn. In gewisser Weise war Starbuck das sogar. Respektlos, ungehörig, ein Draufgänger, aber trotzdem ein Sohn. Er hatte nichts mit Apollo gemein, und doch waren sie wie Brüder.


  Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, seitdem sie auf Patrouille geschickt und nicht zurückgekommen waren. Er hatte gedacht, er hätte sie verloren, aber sie waren zurückgekehrt, und sie hatten einen Mann mitgebracht, den Adama gleichfalls längst für tot gehalten hatte.


  Cain. Wer würde jemals Cain begreifen können? Sie nannten ihn die lebende Legende, und er war starrköpfig und eigensinnig wie niemand sonst, den Adama kannte. Sie waren seit ewigen Zeiten Freunde gewesen, schon bevor ihre Kinder geboren wurden, aber sie hatten nie viel Zeit miteinander verbracht. Das Leben wies ihnen verschiedene Wege. In gewisser Hinsicht waren sie wie Apollo und Starbuck gewesen. Wenn Adama Starbuck ansah, erblickte er einen jugendlichen Cain, ungestüm, aggressiv, selbstsicher und egozentrisch, ein Mann, den man nicht mögen würde, wenn er nicht einen unwiderstehlichen Charme besäße und wenn seine Fähigkeiten nicht seinem Selbstvertrauen gerecht werden würden. Apollo dagegen war wie sein Vater. Kühl, ruhig, fürsorglich, ein Mann, der seine Verwundbarkeit hinter unberührbarer militärischer Disziplin versteckte. Und doch waren sie ein Herz und eine Seele. Und trotz ihrer Streitereien, trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten und trotz der Ungeduld, die sie miteinander hatten, waren Cain und Adama so eng befreundet gewesen, wie es zwei Männern möglich war. Das Schicksal hatte sie wieder zusammengeführt, und es hatte sie wieder getrennt. Diesmal für immer, dachte Adama.


  Sobald Apollo und Starbuck mit ihren Vipers an Bord der Galactica gelandet waren, lehnte sich Adama in seinem Stuhl zurück und schloß die Augen. Zum erstenmal, seitdem alles begann, konnte er sich für eine kurze Weile entspannen. Als die beiden zum erstenmal zurückgekommen waren, waren sie mit Cain gekommen, und Cain hatte das Leben von jedem Mann und jeder Frau in der Flotte gerettet. Und er hatte das auf seine Weise getan, wie immer. Früher hatten sie darüber Witze gerissen. Es gab drei Wege, etwas zu tun: den richtigen, den falschen, und Cains Weg. Niemand wußte, ob Cains Weg richtig oder falsch war, aber er brachte immer ein Ergebnis. Diesmal kamen Starbuck und Apollo zum zweitenmal von den Toten zurück. Und diesmal kamen sie allein.


  Adama stand auf und atmete tief ein. »Ich bin in der Krankenstation«, sagte er Athena.


  Sie lächelte und nickte. Sie wußte, wie er sich gefühlt hatte. Apollo lag ihm am meisten am Herzen, obwohl ihr Vater das nicht zeigen konnte, und sie verstand das. Sie war nicht eifersüchtig auf ihren Bruder, sie bedauerte vielmehr, daß die Beziehung zwischen ihrem Vater und ihrem Bruder so kühl aussah. Aus verschiedenen Gründen, die mit ihrer Persönlichkeit zusammenhingen, konnten Vater und Sohn nie die Liebe zeigen, die sie füreinander spürten. Sie versteckten sich hinter ihren Rollen als Captain und Commander, aber trotzdem liebten sie sich. Beide Männer wußten das, sie konnten es nur nicht ausdrücken.


  Oft wünschte sie sich, daß sie in einer Viper sitzen könnte, im Geschwader ihres Bruders, aber sie wußte, daß jedesmal, wenn Apollo auf Mission ging, ihr Vater litt. Sie konnte sich vorstellen, wie sich ihr Vater fühlen mußte. Sie war für ihre Aufgabe der qualifizierteste Mensch in der Flotte, wie auch Apollo, neben Starbuck, der beste Pilot auf der Galactica war. Sie konnte nicht hoffen, jemals so gut zu werden. Sie verstand auch, daß Adama sie an seiner Seite brauchte. Er mußte wissen, daß sie da war. Wie Cain hatte auch Adama seine Frau verloren. Aber ganz im Gegensatz zu Cain hatte Adama die schwere Verantwortung für die Menschen in der Flotte zu tragen. Und im Gegensatz zu Cain hatte er niemanden wie Cassiopeia gehabt, der ihm durch die schwere Zeit nach dem Tod seiner Frau geholfen hätte. Er hatte nur die Galactica. Und dank Cain hatte er die Galactica ein weiteresmal retten können.


  Es ist vorbei, dachte Athena, während sie ihrem Vater nachschaute, der die Brücke verließ. Für diesmal.


  Cassiopeia blickte auf, als Adama mit Starbuck und Apollo eintrat. Sheba lag im Bett.


  »Nicht zu lange«, ordnete Cassiopeia an. »Sie braucht noch viel Ruhe.«


  Cassiopeia drückte Shebas Hand, bevor sie zum nächsten Bett weiterging.


  »Und?« fragte Sheba ängstlich.


  »Noch nichts«, antwortete Adama. »Aber das hat nichts zu bedeuten. Er wird nicht Verbindung mit uns aufnehmen und dadurch seinen Standpunkt verraten.«


  Sheba lächelte ihn an. Sie zwinkerte, um die Tränen aus ihren Augen zu treiben.


  »Vielen Dank«, sagte sie. »Aber wie stehen die Chancen, daß sie es gegen die vielen Kampf schiffe schaffen? Und gegen das dritte Basisschiff?«


  »Wie standen die Chancen, als ihr vor über zwei Yahren plötzlich verschollen wart?«


  »Ich persönlich glaube«, sagte Starbuck, »daß er wie beim letztenmal in den Raum entkommen ist. Die Kampf schiffe können ihm nicht lange folgen.«


  »Aber«, sagte Adama zu Sheba, »bis wir wieder von ihm hören, können Sie sich als Mitglied der Familie betrachten.«


  Er nahm ihre Hand und drückte sie.


  »Das tue ich bereits«, antwortete sie.


  »Sie sollte jetzt wieder schlafen«, sagte Cassiopeia und drängte die Besucher aus der Krankenstation. In der Tür hielt Starbuck inne.


  »Cassi, weißt du …« Er machte eine Verlegenheitspause. »Ich weiß, daß es für dich in der letzten Zeit hart …«


  Sie unterbrach ihn, indem sie einen Finger auf seine Lippen legte.


  »Sag es nicht. Das hier ist weder der Ort noch der Augenblick dazu.«


  »Ja, aber …«


  »Warum kommst du nicht später in meine Kabine, wenn ich nicht mehr im Dienst bin? Dann können wir sprechen. Aber wir müssen es nicht.«


  Sie streckte sich und küßte ihn lange auf die Lippen. Dann trat sie zurück und schob die Tür zu. Starbuck stand einen Augenblick vor der geschlossenen Tür, seufzte dann und kratzte sich am Kopf.


  »Verdammt, ich brauche einen Drink«, meinte er schließlich. Er machte sich auf den Weg zum Offizersklub.


  Apollo und Adama gingen zusammen schweigend den Flur entlang. Lange sagte keiner ein Wort.


  »Es muß hart für sie sein«, meinte Apollo unvermittelt.


  Adama nickte. »Ja.«


  »Er war ein phantastischer Mensch, nicht wahr?«


  »Ja, das war er.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich dich verlieren würde«, gestand Apollo.


  Adama hielt an. Er schluckte hart und schaute seinem Sohn in die Augen. Einen Moment standen sich die Männer gegenüber und starrten sich an, dann machte Adama einen Schritt vorwärts und schloß seinen Sohn in die Arme, ungestüm und unbeholfen. Auch Apollo umarmte seinen Vater. Dann näherten sich Menschen, und sie lösten sich voneinander. Sie standen einfach da und fühlten sich ertappt, dann sagte Apollo: »Wie ist es, Commander? Willst du deinem Enkel einen Besuch abstatten?«


  Adama lächelte. »Ja, sehr gern.«


  Zusammen setzten sie ihren Weg fort. Sie merkten nicht einmal, daß sie im Gleichschritt waren.
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